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  Mary Nowak legte die Zeitung zur Seite. Sie hatte den Toten sofort wiedererkannt: Benjamin Dimitroff. Vor siebzehn Jahren hatte sie ihn das letzte Mal gesehen, kurz nach der Wende. Nun war er im Schloßpark von Blanckenburg gefunden worden. Was steckte dahinter? Der lange Arm der Firma? Hatten die alten Kader einen ehemaligen Mitarbeiter aus dem Weg räumen lassen? Und war es weise von Mary Nowak, sich nach über fünfzig Jahren ausgerechnet hierhin, nach Schloß Blanckenburg locken zu lassen, an einen Ort der Erinnerungen? Am liebsten wäre sie sofort wieder verschwunden. Aber Blanckenburgs Tierärztin Katalina Cavic hatte sie in der Nähe der Leiche gesehen. Doch Katalina schien der Polizei nichts von ihrer Beobachtung mitteilen zu wollen …


  »Doppelte Schuld«, der zweite Fall für Katalina Cavic, erzählt ein brisantes Kapitel der deutsch-deutschen Geschichte. Packend und höchst authentisch verwebt Anne Chaplet das Geheimnis um die verschwundenen SED-Millionen mit dem Schicksal einer Spionin im Kalten Krieg und der Lösung eines mysteriösen Mordfalls.


  Anne Chaplet lebt in Frankfurt am Main und in Südfrankreich. Ihre acht Kriminalromane sind vielfach preisgekrönt, u.a. erhielt sie zweimal den Deutschen Krimipreis.


  Zuletzt erschienen von ihr »Ein sauberer Abgang« und »Russisch Blut«, der erste Fall für Katalina Cavic.
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  1


  Kühl war es geworden in den letzten Tagen. Katalina blinzelte in die altersmilde Morgensonne und dachte an Herbst und Abschied. Es wurde Zeit, Blanckenburg zu verlassen. Höchste Zeit.


  Sie ließ Zeus von der Leine und folgte ihm in den Schloßpark. Der Hund schnürte im Zickzack über den Weg, die Nase hier und dort im Gestrüpp am Wegesrand, über dem sich die Zweige der Wildrosen unter der Last dunkelroter Hagebutten bogen. Es roch nach feuchtem Waldboden unter dem Blätterdach der verschorften und zerborstenen Baumveteranen. Das würde sie am meisten vermissen: die Spaziergänge morgens und manchmal noch spätabends durch den Park.


  Doch sie war nicht wegen der Naturschönheiten geblieben. So lange. So viel länger als üblich.


  Zu lange.


  Der Weg führte immer tiefer hinein in ein ungeordnetes Stilleben von Baumriesen. Ein Schwarm von Herbstfliegen fiel torkelnd über sie her und drehte wieder ab. Katalina ging langsamer, um den Moment auszukosten: Hinter der Wegbiegung traten die zottigen Giganten unverhofft zurück, und der Blick öffnete sich auf eine weite Wiesenfläche, hinter der es in die Tiefe ging. Schloß Blanckenburg und sein Park lagen auf einem Felsen hoch über der Stadt, von hier aus überblickte man die Landschaft bis zum Horizont. Und am Horizont hockte der Harz mit dem sagenumwobenen Brocken, auf dem sich die Hexen zur Walpurgisnacht trafen.


  Zeus, der von einer verlockenden Fährte im Park aufgehalten worden war, stürmte heran, an ihr vorbei und hinaus auf das lichte Plateau. Katalina folgte langsamer, setzte die Füße fast liebevoll in die Rasendaunen. Dieser Platz war wie geschaffen für Brockengeister und ihre Tänze. Sie bekreuzigte sich gegen den Zauber dieser ketzerischen Vorstellung. Schließlich hatte es hier nicht immer einfach nur eine ebene Rasenfläche gegeben. Bis kurz nach dem Krieg erhob sich an diesem Ort eine Kirche, die Schloßkirche von Blanckenburg. Jetzt lagen deren zertrümmerte Überreste unter dem Rasen, meterhoch aufgeschichtet über der Krypta und den Sarkophagen mit den Toten.


  Katalina zögerte. Noch immer schreckte sie die Vorstellung, über Gräber zu gehen; insbesondere über diese uralte Grabkammer. Sie machte einen Schritt zur Seite. Die Krypta gab es noch, und es gab auch einen Weg hinein  man mußte ihn nur kennen.


  Zeus hielt sich jetzt neben ihr, während sie weiterging. Als im Sommer 1945 die Kirche gesprengt und der Boden planiert wurde, hatte man ein paar uralte Steine vom ehemaligen Friedhof stehengelassen. Wenigstens sie erinnerten noch an eine Vergangenheit, die zurückreichte bis ins 12. Jahrhundert. Fast achthundert Jahre. Unvorstellbar.


  Katalina hatte sich angewöhnt, die Worte ihrer Großmutter zu murmeln, wenn sie sich den verwitterten Grabsteinen näherte. Großmutter pflegte beim Anblick eines Grabes stets höheren Schutz anzurufen. Wenn sie noch gelebt hätte, als Jugoslawien auseinanderbrach, beim gegenseitigen Schlachten und Morden, beim Verscharren der Leichen in Massengräbern  wenn sie das noch erlebt hätte, wäre viel zu tun gewesen für die jeweils zuständigen Heiligen.


  Sie blieb stehen. Es war nicht gut, an einem Ort zu leben, an dem man auf Schritt und Tritt Vergangenheit atmete. Da mochten sie sagen, was sie wollten: daß man nicht verdrängen dürfe, daß man sich erinnern müsse. Aber sie empfand das anders. Es war wohltuend zu vergessen. Man mußte vergessen. Sie wollte vergessen.


  Ein weiterer Grund zu gehen.


  Katalina fuhr sich durchs dichte dunkle Haar und setzte sich wieder in Bewegung. Früher war sie stets schon fort, bevor es auch nur anfing, nach Heimat zu riechen, oder sie einen Hauch jener unsichtbaren Netze spürte, die umgarnen, verführen, festhalten. Katalina Cavic hieß: immer auf der Flucht. Seit sie 1982 das erste Mal Glogovac verlassen hatte, ehemals Schutzberg, später eine jugoslawische Kleinstadt, heute bosnisch. Als Tierärztin hatte sie sich angewöhnt, ihre Wirkungsstätte eher früher als später zu wechseln. Um so verdächtiger, daß sie jetzt schon seit fast drei Jahren Beichtmutter aller Haustierbesitzer im romantischen Blanckenburg im Harz war.


  Auf den Spitzen der Grashalme wiegten sich glitzernde Tautropfen. Sie sah in die bernsteintreuen Hundeaugen von Zeus und lächelte zurück. Dann hob sie den Blick. Ein Rebhuhn trippelte über die Wiese und stieg knatternd auf. Zeus muckte, blieb aber sitzen. Von der Stadt her klang das Achtuhrläuten von St. Bartholomäus herauf. Vor ihr lag die Wiese im Schatten, rechts die Grabsteine, kein Stein vom Morgenlicht berührt. Und daneben …


  Jetzt ist es soweit, dachte sie. Du hast Visionen.


  Die langen weißen Haare, die eine weiche Brise packte und auffächerte. Das weiße Gewand, eine Tunika über einer Hose. Die feinen Nebelschwaden, die aus der feuchten Wiese wie Weihrauchschleier aufstiegen und die Gestalt umhüllten, die breitbeinig dastand, das eine Bein angewinkelt, das andere gestreckt. Der linke Arm war auf das Knie des angewinkelten Beins gestützt, der rechte streckte sich, mit der Handfläche voraus, der aufgehenden Sonne entgegen.


  Zeus hob das Hinterteil und bewegte die Rute, langsam, bedächtig. Katalina verstand seine Sprache, sie beide hatten schnell gelernt, seit sie ihn eines Abends als Hundebaby in einem Karton vor ihrer Haustür gefunden hatte. Er drückte sich so präzise aus wie kein anderer Hund.


  Ich bin interessiert und beunruhigt, signalisierte die Rute. Da ist etwas … es ist fremd … man sollte es untersuchen … Seine Schnauze hob sich, die Nasenspitze bewegte sich. Aber es könnte auch  gefährlich sein … Er senkte die Schnauze wieder.


  Dann sah auch sie es, das, was der weißen Gestalt gegenübersaß, aufrecht, aufmerksam und reglos.


  Der Schakal. Schwarz, mit spitzer Schnauze und spitzen Ohren. Anubis, Sohn des Osiris, Gott der Toten, der die Fürbitte für sie entgegennimmt. »Heilige Jungfrau von Medjogorje«, flüsterte Katalina und fügte vorsichtshalber noch Sveti Ante hinzu, den heiligen Antonius von Padua, einen Mann für alle Fälle. In ebendieser Sekunde berührten die Strahlen der Morgensonne den Scheitel des größten der Grabsteine und bekränzten Anubis.


  Die weiße Gestalt stand noch im Schatten. Wie eine Skulptur. Ein Götzenbild. Eine altägyptische Hohepriesterin. Wie etwas Uraltes, aufgestiegen aus der Krypta unter ihren Füßen. Und dann drehte sie sich, wandte Katalina langsam das Gesicht zu, ein Gesicht mit dunklen Tälern und scharfen Kanten unter den weißen Haaren, darin Spuren von Schönheit und Ebenmaß. Ein Gesicht, dessen Augen geschlossen zu sein schienen. Katalina hielt die Luft an.


  Im nächsten Moment war die Vision vorbei. Anubis verwandelte sich in einen schwarzen Schäferhund, der sich niedersinken ließ und den Kopf auf die Vorderpfoten legte. Er trug ein weißgelbes Ledergeschirr, das Katalina vertraut war. Ein Hund, der so etwas trug, war etwas Besonderes. Anubis, der Gott der Toten, begegnete dem Reich der Lebenden als Blindenhund. Und die Gestalt, die sich in einer fließenden Bewegung wieder von Katalina abgewandt hatte, konnte nicht sehen.


  Sie trat ein paar Schritte zurück. Selbst der sonst so neugierige Zeus schien die Magie der Szene zu spüren und folgte ihr bereitwillig, fort von der Wiese, die jetzt im frischen Sonnenlicht schimmerte. Katalina fröstelte. Was für ein starker Zauber. Die weiße Frau übte ihren Kult ausgerechnet über der Stelle aus, unter der die Krypta lag. Und der schwarze Hund hatte direkt vor dem größten und ältesten der Grabsteine gesessen.


  Natürlich ein Zufall, alles andere wäre Aberglauben.


  Natürlich, tönte ein spöttisches Echo in ihrem Inneren.


  Auf dem Rückweg ging sie am Schloß vorbei. Die Sonne stand inzwischen hoch genug, um hier und da das Blätterdach der alten Bäume zu durchdringen, das sie so eifersüchtig zusammenhielten. Zeus trabte ebenso entschlossen nach Hause, wie er vorhin nach dem allmorgendlichen Spaziergang verlangt hatte. Nur Katalina zögerte, sie kämpfte mit dem Gefühl, auf Watte zu gehen. Oder auf Scherben. Die weiße Gestalt beunruhigte sie. Sie kam ihr vor wie ein Bote mit schlechten Nachrichten.


  Das Zeichen an der Wand.


  Zeus hob das Bein am großen Wegstein vor dem Traiteurshaus, das war ein feststehendes Ritual. Das Traiteurshaus lag direkt an der Schloßmauer, vor dem Tor zum Hof; hier wohnte einst der Koch, der, wenn man nach Pracht und Größe des Hauses ging, etwas dargestellt haben mußte im gräflichen Haushalt. Katalina schaute hoch zu den Fenstern im ersten Stock und bildete sich ein, das weiße Licht des Computerbildschirms zu sehen. Sie klingelte nicht. Früher wäre Moritz längst heruntergekommen, um Zeus und sie beim Morgenspaziergang zu begleiten. Aber seit Wochen schon saß er von morgens bis abends vor dem Computer und forschte in den Weiten des Netzes nach seiner seit Jahrzehnten verschollenen Mutter. Als ob ein Mann in den besten Jahren nicht auch noch anderes im Kopf haben sollte.


  Mich zum Beispiel, dachte sie. Aber vielleicht hatte er längst genug von der Beziehung zu einer Tierärztin mit Neigung zur Schwermut?


  Zeit zu gehen. Neue Stadt, neues Glück. Sie war schon viel zu lange hier und auch noch aus dem falschen Grund: ein Mann.


  Katalina folgte Zeus durch das Tor in den Schloßhof. Neben Bergen von Sand und Kies blitzte die neue orangefarbene Mischmaschine. Der rechte Flügel des hufeisenförmig angelegten Barockbaus, der Gartentrakt, leuchtete frisch verputzt in warmen Ockertönen, frisch gestrichen waren auch die Rahmen der bodentiefen Fenster. Aus der Kapelle gegenüber wehte ein kühler Hauch. Nasses Mauerwerk. Der Putz, den man drinnen abgeschlagen hatte, wartete draußen neben dem Dixiklo auf den Abtransport. Es mußte jahrelang hineingeregnet haben in die Familienkapelle, die Bücher aus der Bibliothek im ersten Stock hatte man wegwerfen müssen.


  Katalina war der Geruch vertraut. Nichts konnte ihn auslöschen. Sie war mit ihm aufgewachsen, im Bauernhaus der Großeltern bei Glogovac. Wie armselig das Häuschen gewesen war, sah man an dem kümmerlichen Schutthaufen, den eine Panzerfaust an einem Frühjahrsmorgen daraus gemacht hatte. Aber über dem Geröll aus Steinen, Mörtel und Holz schwebte noch immer der Geruch nach Schimmel in den Wänden  obwohl keine einzige Wand mehr stand.


  Auch das war etwas, das sich gegen das Vergessen sträubte, obwohl es zu den Erinnerungen gehörte, auf die sie keinen Wert legte.


  Katalina hob den Blick. Die Uhr am Turm stand noch immer auf halb sechs, und die Statuen auf dem Sims darunter sahen grau und gebrechlich aus. Doch es war nicht zu übersehen: Die Rettung von Schloß Blanckenburg hatte Fortschritte gemacht. Ein Wunder, denn seine beiden Bewohner hatten bereits ihr ganzes Vermögen in den alten Kasten gesteckt, und die Banken weigerten sich, weitere Millionen bereitzustellen. Schließlich wollte man wissen, was aus dem Wahrzeichen des Städtchens einmal werden sollte  Heimatmuseum? Hotel? Denkmal? Oder wirklich nur der Altersruhesitz zweier einsamer Männer, beide ohne Erben und ohne Aussicht auf welche?


  Katalina dachte an Glogovac. Sie hatten zu viert mit zwei Ziegen, vier Schweinen und einem Pferd auf 60 Quadratmetern gehaust und sich wohlhabend gefühlt. Auf Schloß Blanckenburg im Ostharz, einst herrschaftlicher Sitz einer Familie mit Geschichte und Geschmack, einem barocken Koloß mit großzügigen Zimmerfluchten und zahllosen Dienstbotenkammern, hockten zwei Sonderlinge, die, wenn es so weiterging, im nächsten Winter das Heizöl nicht mehr bezahlen konnten: Gregor von Hartenfels, ein alter Mann, der keine Erben hinterließ, außer diesem auch nicht mehr ganz jungen Mann, Moritz von Hartenfels, den der Graf aus Dankbarkeit adoptiert hatte.


  Katalina hob das Gesicht in die Morgensonne. Im Turmflügel des Schlosses rührte sich nichts, nur ein halbes Dutzend Pfaue ordnete sich auf der Freitreppe gelangweilt die Federn. Den alten Grafen würde man vor Mittag nicht zu sehen bekommen, er war kein Frühaufsteher.


  Sie kehrte dem Schloßhof den Rücken, blickte noch einmal zum ersten Stock des Traiteurshauses hoch und ging an der Schloßmauer entlang zum Kutscherhaus im unteren Teil des Parks. Hier wohnte sie, schon seit fast drei Jahren. Eigentlich hatte das eine vorübergehende Lösung sein sollen, aber sie war noch immer hier. Das Haus hatte eine Runderneuerung so dringend nötig wie das Schloß, aber das störte sie nicht. Dann mußte man auch nicht renovieren, wenn man wieder auszog, was täglich näherrückte.


  Katalina holte den Hausschlüssel aus der Hosentasche und sah sich nach Zeus um. Aber der Hund war ihr nicht gefolgt, sondern stand wie gebannt am Wegesrand, die Rute waagerecht nach hinten gestreckt, die Ohren aufgestellt, soweit das möglich war mit diesen unmöglichen Schlappohren, die Nase witternd in der Luft, bereit zum Sprung. Gleich würde er losschnellen und die Maus zu fassen kriegen oder was immer er da belauerte.


  Vor ihrem inneren Auge tauchte für einen Moment Anubis auf, der schakalköpfige Gott. Ihr war, als grinste er.


  Zeus sprang nicht. Er gab einen Laut von sich, der ihr in den Magen fuhr, einen Urlaut aus Verwirrung und Schmerz. Mit gespannter Aufmerksamkeit starrte er in das Gebüsch, bis sie zurückkam und ihn am Halsband packte. Er bewegte den Schwanz, jedoch nicht freudig, eher so, als ob er ihre Anteilnahme zu schätzen wisse.


  »Ruhig«, sagte sie. »Es ist nichts.«


  Es ist nichts. Sieh nicht hin. Geh weiter.


  Aber da war etwas, und sie mußte hinsehen. Zeus winselte, als sie ihn zurückließ und in das Unterholz am Wegesrand vordrang. Zweige knackten unter ihren Schritten. Die Vögel waren still, und kein Blatt an den Bäumen über ihr bewegte sich.


  Der Schuh. Als erstes sah sie den Schuh, einen hellbraunen Halbschuh. Der Schuh war weder elegant noch sportlich, so etwas trugen Leute, denen nicht wichtig war, was sie an den Füßen hatten. Dazu dunkelblaue Socken, so kurz, daß man das Bein sehen konnte  ein nicht sehr kräftiges Männerbein, behaart und von einer Farbe, die in diesem Sommer selten geworden war: blaß. Das andere Bein war leicht angewinkelt, das Hosenbein hochgeschoben.


  Katalina versuchte zu schlucken, aber die Zunge klebte ihr am Gaumen. In ihrem Magen krümmte sich etwas zusammen und schlug mit den Flügeln wie ein dunkler Nachtvogel.


  Die Schuhe. Die Socken. Die Jeans. Der beigefarbene Blouson, unter dem man ein blaues Hemd erkennen konnte. Katalinas Blick heftete sich an den Leberfleck unterhalb des Kehlkopfs des Mannes, irgend etwas fiel ihr auf, aber sie bekam den Gedanken nicht zu fassen.


  Du willst es nicht wissen, flüsterte es in ihr. Aber du weißt, was du gleich sehen wirst.


  Sie ließ den Blick weiterwandern. Natürlich, sie erkannte ihn sofort. Bartlos, käsige Haut, sandiges, dünn gewordenes Haar, alles so blaß wie der ganze Mann. Und blaue Augen, daran erinnerte sie sich, denn sehen konnte man die Augenfarbe nicht, obwohl das linke Auge offenstand. Auf der stumpf gewordenen Pupille hockte eine grünschillernde Fliege.


  Die Fliegen. Schwärme giftig schillernder, bösartig surrender Fliegen. Ganze Wolken von Fliegen, die sich erhoben, wenn man näher kam, und die wie UFOs in der Luft standen, ungehalten, weil man sie hinderte, auf ihren Festplatz zurückzukehren, auf dem sie Orgien feierten, fraßen, sich begatteten, Eier legten. Und die sich herabsenkten wie ein Sargdeckel, wenn man ihnen das Feld wieder überließ.


  Katalina versuchte, das bissige Tier zurückzudrängen, das ihr die Kehle hochsteigen wollte. Sie hatte viel zu oft die Maden wimmeln gesehen auf abgerissenen Gliedmaßen, zerfetzten Leibern, aufgeplatzten Schädeln, in irgendeinem Stück Fleisch, das einmal zu einem Menschen gehört hatte.


  Er ist tot, er braucht keine Erste Hilfe mehr, laß ihn liegen, flüsterte die innere Stimme. Dennoch zwängte sie sich weiter vor durchs Gestrüpp. Die Fliege auf dem Auge des Mannes erhob sich, ärgerlich summend. Katalina unterdrückte einen Aufschrei. Sie streckte die Hand aus, um an der Halsschlagader nach dem Puls zu tasten. Ihr Blick wich den toten Augen aus, heftete sich wieder an das Muttermal unter dem Kehlkopf, etwas irritierte sie, der Kopf des Mannes war nach hinten gebogen, zu weit nach hinten. Aber äußere Verletzungen waren nicht zu erkennen, und tot war er ohne Zweifel. Dennoch faßte sie den leblosen Mann an den Unterkiefer. Kein Zeichen von Totenstarre. Natürlich nicht. Ihr Herzschlag stolperte. Der Mann war noch warm.


  Sie wich zwei Schritte zurück, mitten in eine Brombeerhecke. Das wütende Tier in ihrer Kehle strampelte mit spitzen Krallen nach oben. Ihre Hand suchte Halt und faßte in die Brombeerranken. Der Schmerz lenkte sie ab von dem Wunsch, sich zu übergeben.


  Alles in ihr wollte weg von hier, ihr Magen, ihr Herz, das Gedärm  nicht nur aus Ekel und Angst, nein: Es war einfach nicht gut, bei einer Leiche angetroffen zu werden, das saß ganz fest und ganz tief innen drin. Sie tastete nach dem Mobiltelefon in ihrer Hosentasche. Nein, es war ebensowenig gut, die Polizei anzurufen  auch das hatte sie noch nicht verlernt, selbst nicht nach fünfzehn friedlichen Jahren. Es war am besten, nichts zu sehen, zu hören, zu wissen, zu sagen, schon gar nicht, daß sie den Mann kannte.


  Er war gestern in der Praxis erschienen, hatte inmitten der Hunde-, Katzen- und Kanarienvogelbesitzer gesessen, die ihre Tiere in Käfigen und Körben auf den Knien hielten, hatte nichts im Schoß gehabt außer gefalteten Händen. Der Mann hatte abgewunken, als sie ihn ins Sprechzimmer bitten wollte, und einem Kind mit Hamster den Vortritt gelassen. Und als er endlich an der Reihe war …


  »Pferde oder Rinder?« hatte sie gefragt, als er vor ihr saß, sehr höflich und sehr schüchtern.


  »Wie bitte?« Der Mann, der sich als Frank Beyer vorgestellt hatte, wirkte unsicher wie ein Schuljunge.


  Sie hatte ihn angelächelt, um ihn zu ermutigen. »Sie kommen in meine Praxis ohne Schoßtier auf dem Arm  da stellt sich natürlich die Frage …«


  »Natürlich.« Er zögerte. »Es geht um einen  Hund.« Bei diesem Wort verzog sich sein Gesicht, als ob er mit der Zunge nach einem Loch im Zahn suchte.


  »Und  was ist los mit dem Tier?«


  Frank Beyer rutschte auf dem Stuhl nach vorn und dann wieder nach hinten. »Es handelt sich um einen Blindenhund.«


  Ein Blindenhund ist kostbar. Teuer in der Ausbildung, unersetzlich für seinen Besitzer.


  »Wo ist das Tier?«


  »Das weiß ich nicht.« Wenn sein Lächeln nicht so unendlich hilflos gewesen wäre, hätte sie ihn rausgeschmissen. »Ich suche ja danach  nach einem Blindenhund.«


  »Da sind Sie hier falsch.« Für so etwas war der Blindenhund zuständig, nahm sie an. Oder die Krankenkasse.


  »Nein, nein.« Er griff in die Brusttasche seines Hemdes und hielt ihr eine Karte hin. Detektei Hermes. Darunter eine Mobiltelefonnummer. »Wenn jemand mit einem Blindenhund in Ihre Praxis kommt … würden Sie mich bitte anrufen? Oder dieser Person meine Karte geben?« Dann hatte er sich vorgebeugt, »Es geht um Leben oder Tod« geflüstert und die Augen aufgerissen dabei.


  »Natürlich«, hatte sie beruhigend gesagt. »Da machen Sie sich mal keine Sorgen.« Hatte ihn dann höflich hinausbegleitet, er war der letzte gewesen vor der Mittagspause. Ein Spinner. »Leben oder Tod.« Was für ein Unsinn. Aber jetzt lag er hier, und für ihn selbst hatte sich die Alternative erledigt. Und sie  sie hatte Angst.


  Es ist nicht dein erster Toter, also stell dich nicht so an, sagte sie sich streng.


  Natürlich nicht. Aber …


  An der Praxistür hatte er sich umgedreht und sie gefragt, woher sie stamme. »Aus Bosnien.« Als ob ihn das etwas anginge.


  »Natürlich!« Er strahlte sie an, als ob er beim Preisausschreiben gewonnen hätte. Und dann hatte er etwas gesagt, das so harmlos war, daß sie ihre Erschütterung noch jetzt nicht begriff.


  »Vielleicht sogar aus  Mostar?«


  Aus Glogovac, wollte sie sagen. Aber sie hatte kein Wort herausbekommen.


  Wie in Trance kämpfte Katalina sich durch das Brombeergestrüpp zurück. Der Mann mußte etwas in ihrem Gesicht gelesen haben, jedenfalls hatte er sich entschuldigt, bevor er ging.


  Mit fliegendem Atem stand sie endlich wieder auf dem Weg, die Arme blutig, an den Hosen Brombeerranken und Blätter. Zeus gab einen leisen Jammerlaut von sich, als ob er wüßte, daß es sich nicht gehört, wenn Männer tot im Gebüsch liegen. Katalina streichelte seinen Kopf und redete beruhigend auf ihn ein. Dann leinte sie ihn an auf den letzten paar Metern zum Kutscherhaus.


  Die weiße Frau mit dem schwarzen Hund. Anubis, der Schakal. Der Gott der Toten. Das war ein Zeichen gewesen, ganz gewiß. Ihre vernünftige Seite protestierte, aber ihre dunkle Seite wußte es besser. Es war ein Zeichen. Der Mann von der Detektei Hermes hatte jemanden mit einem Blindenhund gesucht, und nun war er tot. Und er war noch nicht lange tot gewesen, als sie ihn fand  höchstens seit einer Viertelstunde. Kurz nachdem ihr ein Blindenhund begegnet war. Ob die weiße Frau … konnte ein blinder Mensch einen normal und gesund wirkenden Mann umbringen? Plötzlich hielt sie alles für möglich.


  Und dann fiel ihr etwas ein, das sie in ihrer Panik vergessen hatte. Über dem Toten schwebte ein merkwürdiger Geruch, fast wie ein schweres Parfüm. Der Tote roch nach Frühlingsblumen.


  Genauer gesagt: Er roch nach Moder und Narzissen.


  Ihre Hand mit dem Schlüsselbund zitterte. Sie drückte die Stirn an das kühle Holz der Tür zum Kutscherhaus und versuchte, tief und ruhig zu atmen. Zeus wartete geduldig.


  Mostar, dachte sie. Verflucht sei diese Stadt.
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  Es roch anders.


  Mary Nowak hob das Gesicht unter der Sonnenbrille in die Herbstsonne. Blanckenburg lag da, als ob das alles niemals passiert wäre. Nicht der Fliegerangriff der Amerikaner nur wenige Wochen vor dem Ende des Zweiten Weltkriegs, nicht die deutsche Teilung und das, was sich DDR nannte, ein Gebilde, in dem die Städte ganz ohne die Nachhilfe von Bombergeschwadern zerfielen. Überholen ohne einzuholen, dachte sie und sah das noch immer allzu vertraute Gesicht vor sich, die Halbglatze, den Ziegenbart  der Staatsratsvorsitzende Walter Ulbricht, mochte er unruhig liegen. Ruinen schaffen ohne Waffen, das war die wahre Errungenschaft des Sozialismus gewesen.


  Mary packte Bügel und Hundeleine fester. Natürlich roch es anders.


  Mußte es ja, fünfzig Jahre später. Damals war sie zuletzt in Blanckenburg gewesen, die Stadt hatte wie im Nebel dagelegen, ein schwerer Dunst aus Qualm und Ruß, der aus Schornsteinen und Auspuffrohren quoll und das Gemüt verdüsterte. Und beim Besuch davor … Ihre Nase erinnerte sich an einen noch schlimmeren Gestank. In jenem Sommer, im Sommer nach dem Krieg, als sie abgerissen und halbverhungert nach fast einem halben Jahr auf der Flucht aus Ostpreußen endlich in Blanckenburg angekommen und den gepflasterten Fußweg zum Schloß hinaufgestiegen war, vorbei an Soldaten auf dem Abmarsch …


  Damals hatte es nach ausgebrannten Häusern und verkohlten Leichen gerochen.


  Mary holte tief Luft und schüttelte die Erinnerung ab. Sie gingen am Kleinen Schloß vorbei in die Marktstraße. Lux verhielt sich mustergültig, setzte sich an der roten Fußgängerampel und hielt sie, als sie weitergehen wollte, zurück, bis es grün wurde. Der Hund hatte das richtige Gespür für seine Aufgabe, er verfügte über genau die Besessenheit, die ein guter Blindenführhund braucht. Es war der beste bislang, den sie erzogen hatte. Noch ein Vierteljahr, dann war die Ausbildung beendet, und er konnte seinem künftigen Besitzer übergeben werden.


  Mary Nowak blieb stehen, mitten auf dem Bürgersteig. Lux drehte fragend den Kopf. Der Gedanke, das Tier abgeben zu müssen, tat weh. So sentimental war sie doch sonst nicht, wenn es um einen Job ging, der immerhin 25000 Euro abwarf. Außerdem brauchte ein anderer Mensch Lux nötiger als sie. Sie beugte sich herunter und strich dem schwarzen Schäferhund über das glänzende Fell. Die Leute, die an ihnen vorbeigingen, schienen zu zögern, sie spürte ihre Blicke. Gleich würden sie stehenbleiben und helfen wollen. Mary richtete sich hastig wieder auf. Daß sie plötzlich so gefühlsduselig war, mußte an Blanckenburg und der Erinnerung liegen.


  Es war merkwürdig, aber die Stadt sah aus wie das Blanckenburg, von dem sie jahrelang geträumt hatte. Wie es hätte aussehen können, wenn alles gutgegangen wäre. Wenn der Krieg nicht gewesen wäre. Wenn das Wörtchen wenn nicht wäre. Sie blickte nach oben, dorthin, wo das Schloß in seiner alles beherrschenden Präsenz thronte.


  Anyway.


  Die Geschichte läßt sich nicht rückgängig machen, und nichts bleibt, wie es ist. Auch du nicht, dachte Mary Nowak, als sie am Schaufenster von Möbel-Unger vorbeiging, das von Staub und Fliegendreck blind war. Aber noch immer hingen die beiden bronzenen Tafeln rechts und links des Backsteinportals mit der schweren Holztür. Viel mehr war nicht übriggeblieben von der einst so großartigen »Möbelhalle« des Hoftapezierers Friedrich Unger, deren prächtige Jugendstilfassade zum Schönsten gehörte, was die Lange Straße damals zu bieten hatte. In dem 1875 gegründeten Traditionsgeschäft gab sich jahrelang die High-Society des Städtchens die Klinke in die Hand. Heute stand der Laden leer. Wie lange wohl schon?


  Sie straffte sich und warf den dicken weißen Zopf nach hinten. Die Figur ist in Ordnung, und das Gebiß hält auch noch eine Weile, dachte sie und verfluchte nicht zum ersten Mal die unumstößliche Tatsache, daß sie in einem Körper steckte, dessen Verfall unaufhaltsam war  auch die Töpfe mit den teuren Cremes vergoldeten nur die Falten. Ihr Körper hatte mehr als 80 Jahre hinter sich, von denen sie höchstens 75 zugab. Aber in ihrem Kopf war sie noch immer  nun … Mary lächelte ihrem schmeichelhaft unscharfen Spiegelbild in der staubigen Schaufensterscheibe zu und ging weiter. In den besten Jahren eben.


  Das Rathaus mit seinen gotischen Zinnen und Türmchen war beflaggt. Der Marktplatz war groß und schön und leer. Niemand saß auf den steinernen Bänken neben dem Brunnen. Warum sollte hier auch jemand flanieren, vor blinden Schaufenstern, in einer Stadt, in der es noch nicht einmal Gäste für ein Straßencafé zu geben schien, das sie plötzlich schmerzlich vermißte? Sie drehte sich um. Ein Mann stand vor dem Schaufenster des Fremdenverkehrsamts. Ob das schon die Hoffnung auf blühenden Tourismus rechtfertigte?


  »Geh!« Lux gehorchte sofort. »Rechts!« Der Hund führte sie ein Stück die Tränkestraße hinunter und bog ab in die Marktstraße. Mary blieb stehen. Hier also waren sie, die Blanckenburger, die nicht arbeiteten oder zu Hause vor dem Fernseher saßen. Frauen begutachteten die Sonderangebote, die ein Modegeschäft vor die Ladentür gehängt hatte. Kinder zogen ihre Eltern zum italienischen Eiscafé, und vor einem Imbiß lehnten einsame Männer an Stehtischen, hätschelten ihr Vormittagsbier und ließen die Welt an sich vorüberziehen.


  Lux und sie ernteten die üblichen neugierigen Blicke, weil alle glaubten, einer Blinden würde das nicht auffallen. Mittlerweile verstand sie, warum sich viele Blinde gegen einen Hund sträubten. Mit dem Tier in seinem Führgeschirr und dem Bügel war die ansonsten so diskrete Behinderung unübersehbar, und man sah die anderen zwar nicht starren, aber man hörte sie.


  Es gab, gottlob, immer weniger Blinde. Mary sah sie vor sich, die gequälten Gesichter der Männer mit den schwarzgepunkteten gelben Binden, die nach dem Krieg zum Straßenbild gehörten. Geschoßsplitter, Hirnverletzungen, Nervenschäden. Heute kam so etwas selten vor und den meisten half der medizinische Fortschritt. Den anderen halfen Hunde wie Lux.


  Ein quirliger Bordercollie zerrte sein Herrchen hinter sich her, um Lux von Nase zu Nase zu begrüßen. Die Hündin zeigte sich interessierter, als erlaubt war, und sah vorsichtig zu Mary hoch, ob sie wohl das Zeichen gab, das da hieß: Halt dich zurück. Aber Mary ließ ihr Leine und bemerkte, wie intensiv der andere Mann sie musterte. Routiniert registrierte sie seine wesentlichen Merkmale: um die vierzig. Etwa 1 Meter 85, athletisch. Dunkelbraune, mittellange Haare, hellbraune Augen. Kräftige Hände, die Handrücken behaart. Jackett mit Fischgrätenmuster und Lederflecken an den Ellbogen. Jeans. T-Shirt. An den Füßen Adidas. »Komm, Tess«, sagte der Mann, fügte ein höfliches »Auf Wiedersehen« hinzu und sah verlegen weg, als ihm sein Fauxpas bewußt wurde. »Auf Wiedersehen«, antwortete Mary freundlich und drehte sich um zu Lux.


  Sie standen vor einem Fachwerkhaus mit cremefarbenen geschnitzten Säulen vor Tür und Ladenfenster, hinter dessen verstaubten Scheiben ein Ficus vor sich hin kümmerte. Welches Geschäft gab es hier früher? Einen Metzger? Einen Fischladen? Haushaltswaren, Stoffe? Sie erinnerte sich vage an eine hagere Person, ein Fräulein mit spitzem Mund und klammen Fingern, das ihr ein Kleid angepaßt hatte, damals, bei einem ihrer ersten Besuche in Blanckenburg.


  Die Stecknadeln. Das Fräulein hatte sie im Mund und nahm eine nach der anderen heraus, um den Saum festzustecken. Mary hörte die Stimme, die leise vor sich hin summte, fühlte die kühlen Hände, mit denen das Fräulein sie hin und her schob, roch Wolle und Staub und das Öl der Nähmaschine.


  Es sei der Fluch des Alterns zu vergessen, glaubten alle. Sie sah das anders. Das Alter straft mit Erinnerung  besonders an das, was weit zurückliegt. Wie viele Jahre waren vergangen, seit sie zum ersten Mal nach Blanckenburg gekommen war, zu der Familie von Tante Betty, der Lieblingscousine ihrer Mutter? Ein Menschenalter, wie man so sagt.


  Das Glockenspiel vom Uhrturm, »Üb immer treu und Redlichkeit«. Die Kutsche mit den beiden braunen Wallachen, mit der die Familie Hartenfels sonntags auszufahren pflegte. Sie mußte zehn gewesen sein, Gregor dreizehn und Folkert fünfzehn Jahre alt, in diesem verzauberten Jahr 1933, von dem sie nicht wußten, daß es der Anfang vom Ende sein würde. Sie sah einen Federball durch die Luft fliegen, hörte Gregor lachen, Tante Betty rufen, Folkert Klavier spielen. Hatte den Geruch der Bücher aus der Bibliothek über der Kapelle in der Nase, ihr Lieblingsbuch damals hieß »Don Quixote«. Der Park und der Teich und der Jordan, das Flüßchen, an dessen Ufer entlang man bis nach Cattenstedt laufen konnte, zum Rittergut, um die Fohlen zu streicheln. Und eines Tages, es war ein besonders heißer Tag im Juli gewesen…


  Ellas gerötetes Gesicht. Der Duft von schwarzen Johannisbeeren. Die Köchin hatte in der Schloßküche Marmelade eingekocht, ihr Gesicht leuchtete hinter Dampfschwaden wie ein chinesischer Lampion. An diesem Tag hatten sie das Versteck gefunden.


  Die Kirche. Sie waren vor der Hitze in das kühle Gotteshaus geflüchtet, in dem selbst Gregor nur flüsterte. Hinter einer Tür am Ende des Seitenschiffs ging es eine enge Treppe hinab, immer tiefer, bei Kerzenschein, den Stummel trug Folkert in der Hand, hinunter bis zu einem eisernen Tor. Dahinter lag die Krypta mit den Särgen und Sarkophagen aus Stein und Eisen.


  Das Grab. Ein schlichter Steintrog mit einem Deckel, durch den ein Riß ging. Darüber das in Stein gehauene Reliefbild eines Ritters und verwitterte Buchstaben, die man nur entziffern konnte, wenn man sie mit den Fingerspitzen nachzeichnete. Gawan Graf von Hartenfels. Sie hatten ihn zu ihrem Schutzheiligen erkoren. Graue, schwere Bodenplatten neben dem Grab. Eine war lose, man spürte, wie sie sich bewegte, wenn man drauftrat. Folkert hebelte sie mit dem Taschenmesser hoch. Darunter ein Ring und eine schwarz angelaufene Münze. Ein Versteck. Ihr Versteck. Sie beschlossen, geheime Botschaften unter der Platte zu verstecken, Fundstücke, kleine Kostbarkeiten. Und als der Krieg begann …


  Das Verlobungsbild. Postkartengroß, mit gezacktem Rand. Angefertigt im Fotoatelier Jaumann, Danzig, Langer Markt. Wie ernst sie ausgesehen hatte. Sechzehn war sie gewesen, als sie sich mit Gregor verlobte, 1939, gegen den Wunsch ihrer Mutter  »Mathi, du bist doch noch viel zu jung!« Aber sie wollte Gregor ihr Wort geben, bevor das geschah, was alle fürchteten. Der Beginn der Katastrophe.


  »Nach dem Krieg in Blanckenburg«, hatten sie einander feierlich versprochen. Folkert hatten sie in Plötzensee an einem Fleischerhaken gehenkt. Und Gregor …


  Sie riß sich von der Erinnerung los, bevor sie in ihr versank. Sie war nicht hier, um sich zu erinnern. Und der leere Raum hinter der Schaufensterscheibe verbarg nichts und gab auch nichts her.


  On we go.


  Im Weggehen sah sie ihr Spiegelbild in der Scheibe: eine schmale Gestalt mit weißen Haaren, daneben ein schwarzer Hund und dahinter eine andere Person, die ebenso intensiv wie sie in das leere Ladengeschäft zu starren schien und jetzt hastig den Blick abwandte. Der Mann war ihr bereits vor wenigen Minuten begegnet, er war vielleicht 30, 35 Jahre alt und trug eine Art Kniebundhose. Der Tourist, der vor der Auslage des Fremdenverkehrsbüros gestanden hatte. Mary packte den Bügel und die Leine fester. Sie hätte nicht nach Blanckenburg kommen dürfen.


  »Zum Hotel«, flüsterte sie Lux zu, die sie erwartungsvoll ansah und dann mit Energie lostrabte.


  Der Mann hatte sie zurück in die Gegenwart geholt. Warum war sie hier? Was zum Teufel hatte sie auf diese Schnapsidee gebracht? Ein Wort. Nur ein Wort. Und jetzt war sie in Blanckenburg und versank in Erinnerungen, statt …


  Etwas zu tun, dachte sie. Aber was?


  


  Das Hotel Viktoria Luise war das schönste der Stadt: ein Schlößchen aus rosa Backstein mit cremefarbenen Fensterstürzen, Türmen und Erkern und einem säulenumrahmten Balkon. Sie kannte die Jugendstilvilla noch als Erholungsheim für Postbeamte. Was später damit geschehen war, wußte sie nicht, wahrscheinlich hatte man einen Kinderhort darin untergebracht, das machte man in der DDR gern mit den Wahrzeichen bürgerlicher Dekadenz. Heute war das Haus liebevoll renoviert, eine Suite und vierzehn Zimmer, und jedes ist anders, hatte Frau Willke gesagt und versucht, sich nichts vom Stolz auf ihr Haus anmerken zu lassen. Es lag an der Teufelsmauer, gegenüber vom Schloß, fast auf gleicher Höhe. Man schaute auf die Stadt hinunter und sah die Abendsonne hinter dem Schloß untergehen.


  Heute saß nicht Frau Willke an der Rezeption, sondern ein Mann, von dem Mary zuerst nur die wenigen feinen Haare sah, die er noch auf dem Kopf hatte. Er hielt ein belegtes Brötchen in der Hand, kaute und schaute auf den Computerbildschirm. Mary hörte die Maus hektisch klicken. Das mußte ja ein spannendes Spiel sein.


  »Ich bin hier nur die Vertretung«, sagte er, ohne aufzublicken.


  Sie nahm an, daß er keine Antwort erwartete, und lief hinter Lux her, die Treppe hoch, in den ersten Stock. Sie hatte das mittlere Zimmer namens »Schloßblick« bezogen, das Zimmer mit dem Balkon, auf dem man im Abendlicht sitzen und die Aussicht genießen konnte.


  Sie schloß die Tür auf und nahm die Sonnenbrille ab. Die hohen Wände waren türkisfarben gestrichen, der Stuck an der Decke sorgfältig restauriert. Genau das richtige für ein paar unbeschwerte Tage. Unbeschwert? Nicht hier. Nicht für sie. In Blanckenburg wartete zuviel Geschichte und zuviel anderes, das sie unruhig machte, auch wenn sie nicht genau sagen konnte, was.


  Vielleicht war es ein Fehler gewesen, überhaupt hierherzukommen. Ganz sicher war es ein Fehler gewesen, mit Lux zu üben. Es gab gewiß nicht viele Vorzüge des Alterns, aber auf einen hätte sie heute nicht verzichten dürfen: Alter macht unsichtbar. Für jüngere Menschen sehen alle alten Menschen gleich aus: farblos, faltig, gebeugt, ohne Ausstrahlung und Schönheit. Niemand nahm ältere Frauen wahr oder gar ernst. Noch nicht einmal ältere Frauen selbst.


  Mit einem Blindenhund aber war man nicht mehr unsichtbar, sondern nicht zu übersehen.


  Seufzend setzte sie sich aufs Bett und rief Lux herbei. Dann nahm sie ihr das lederne Leibchen ab, das gelbweiße Führgeschirr mit dem Bügel und dem Zeichen für »Blindenführhund« auf der Schulter. Es rührte sie immer wieder, daß der Hund seine Arbeitskleidung mit sichtbarem Stolz trug.


  »Ab heute sind wir in Zivil«, sagte sie zu Lux und kraulte ihr die seidenweichen Ohren. Dann schickte sie das Tier auf seine Decke.


  Im Bad wusch sie sich die Hände, tupfte sich Vol de Nuit von Guerlain hinter die Ohren, sog den vertrauten, lange vermißten Duft ein und musterte sich mit zusammengekniffenen Augen. Sie hatte sich nie vor dem Älterwerden gefürchtet  was bedeuteten schon Falten. Was sie zu fürchten begann, waren die kleinen Unsicherheiten, die sich zu häufen schienen. Sie stolperte zu oft, sie vergaß zu viel, sie wiederholte sich. Oder nahm sie das alles zu ernst?


  Es gibt Dinge, die verlernt man nie. Und es gibt Dinge, die lernt man auch mit größter Mühe nicht. Zum Beispiel, wirklich alles mitzunehmen, was man auf Reisen braucht. Die Nagelfeile. Das Deo. Genug Socken. Das Etui mit dem Nähzeug. Und die Fellbürste für den Hund. Mary Nowak versuchte, nachsichtig mit sich zu sein. Sie hatte Frau Willke erzählt, daß sie in die Stadt gehen wollte, um einzukaufen. Und genau das hatte sie vergessen. Vor lauter Nostalgie.


  Well done.


  Sie kehrte zurück in den großen, hellen Raum und öffnete die Tür zum Balkon. Auf der Anhöhe gegenüber lag das Schloß, cremeweiß auf dem Präsentierteller wie ein Baumkuchen vor dem Anschnitt. Mit den Armen auf die Brüstung gestützt starrte sie hinüber, bis ihr die Augen tränten.


  Was willst du hier? Was suchst du hier nach all den Jahren?


  Die Antwort hieß  Sirius.


  Sirius. Hundsstern. Canicula. Hellster Stern am Nachthimmel und Hauptstern im Bild des Canis Major. Doppelt so groß wie die Sonne, heller und heißer. Einer der nächsten Sterne, den man überall auf der bewohnten Erde sehen konnte.


  Sirius war das Schlüsselwort. Das Geheimwort, das sie band. Sirius begleitete sie seit unendlich langer Zeit, weit weg und immer nah. Wer sie gerufen hatte, mußte wissen, was das Wort für sie bedeutete.


  Und dafür kam nur einer in Frage.


  Mary ließ sich auf den Balkonstuhl sinken. Jedes Detail konnte man von hier aus sehen. Die alte Mauer, die zum Schloß hochführte. Die Baumriesen des Parks. Die großen Fenster der gräflichen Suite. Den Uhrturm. Für einen Moment bildete sie sich ein, jemanden dort oben stehen zu sehen unter der Glocke, die für die Grafen von Hartenfels zu Blanckenburg bis 1945 geläutet hatte. Und die jetzt wieder erklang, seit Gregor von Hartenfels nach Schloß Blanckenburg zurückgekehrt war.


  Sie konnte den Blick nicht von dem barocken Koloß wenden, obwohl sie spürte, wie der Anblick sie in Unruhe versetzte. Im Grunde wußte sie, was sie bewegte und wovor sie zurückschreckte. Sie hatte Angst vor der Begegnung mit dem Schloß, vor den Erinnerungen, die es auslöste.


  Sie hatte Angst vor Gregor.


  Heute früh auf der Wiese, wo früher die Schloßkirche gestanden hatte, war ihr alles noch ganz einfach erschienen. Sie würde hinübergehen zum Schloß und Gregor besuchen. Sie würden reden. Sie würden schweigen. Sie würden all die Jahre Revue passieren lassen, um sie dann zu vergessen.


  Sie dachte an sein Lachen und fragte sich, ob es dem Alter getrotzt hatte. Ob die Falten im Gesicht ihn verändert hatten. Und ob er erschrecken würde bei ihrem Anblick.


  Eine Begegnung würde das Bild zerstören, daß er womöglich all die Jahre über von ihr bewahrt hatte. Wollte sie es wirklich darauf ankommen lassen?


  Plötzlich fiel ihr der Mann in den Wanderhosen ein, der sie beobachtet zu haben schien. Vielleicht war es gar nicht Gregor, der nach ihr suchte. Vielleicht hatte sie jemand ganz anderer hierhergelockt. Vielleicht saß sie bereits in der Falle.
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  Nichts ging Katalina heute leicht von der Hand. Die neurotische Katze der Tochter von Zahnarzt Dr. Wenz fauchte und buckelte beim Anblick einer Spritze so lange, bis sie entwischen konnte, sprang erst aufs Fensterbrett und dann, unerreichbar, auf den Schrank. Der Nymphensittich von Opa Weber  Verdacht auf Schnabelräude  hackte nach ihr, obwohl er sie kannte, weil sie ihn ungeschickt angefaßt hatte. Und dann rutschte sie auch noch aus und landete neben dem Behandlungstisch auf Bello, der sie mit einem überraschten Rülpser begrüßte.


  Bello roch nach entzündetem Zahnfleisch und schlechter Verdauung, und obwohl ihre Schulter barbarisch schmerzte, begann Katalina hilflos zu kichern, während sie dem Bernhardiner in die blutunterlaufenen Augen sah. Bello hatte einen Hüftschaden und den Boden gründlich vollgesabbert, typisch für einen überzüchteten Rassehund.


  »Ist was passiert?« Edith Schmid, Bellos Frauchen, beugte sich zu ihr herunter, die kurzsichtigen Augen schwammen riesengroß hinter der dicken Brille. Die Frau sah aus, als ob sie sich nicht entscheiden konnte, um wen sie sich mehr Sorgen machen mußte: um den Hund oder um Katalina.


  Katalina tätschelte Bello den Kopf und stemmte sich hoch. »Alles in Ordnung. Aber was Bello betrifft: Er braucht Bewegung, so schwer ihm das auch fällt.« Sie lächelte Edith Schmid aufmunternd zu, die tapfer nickte. Die Frau benötigte Bewegung weit dringender als der Hund, aber auf ihren Arzt würde sie nicht hören. Immer öfter hatte Katalina das Gefühl, daß ihr therapeutischer Rat eher dem Menschen als dem Tier zugute kam.


  Endlich war der letzte sieche Vierbeiner Blanckenburgs versorgt. Katalina ließ sich auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch sinken und starrte zum Fenster hinaus. Unter den zarten Schleiern, die über den blauen Himmel zogen, flog eine kleine Sportmaschine. Die Touristen schienen sich Schloß und Stadt lieber von oben anzusehen.


  Der Tote war kein Tourist gewesen und auch kein Einheimischer. Sie hatte sein Gesicht noch immer vor Augen. Vielleicht war er ja eines natürlichen Todes gestorben. Sie schüttelte den Kopf. Nein. Es hatte keinen Sinn, sich zu belügen. Es war mehr als unwahrscheinlich, daß sich ein Mensch nach einem Herzinfarkt oder Kreislaufkollaps noch durch eine Brombeerhecke zu einem ruhigen Plätzchen im Gebüsch schleppen konnte.


  Aber wenn es kein natürlicher Tod war, wenn jemand nachgeholfen hatte, dann konnte der Täter noch nicht weit gewesen sein, als Zeus den Toten fand. Katalina fröstelte. War sie in Gefahr gewesen? Aber hätte Zeus nicht Laut gegeben, wenn jemand in der Nähe gewesen wäre?


  Jemand? Der Mörder. Sag es doch, forderte sie sich auf. Der einzige Mensch, dem sie an diesem Morgen begegnet war, war die weiße Frau auf dem Kirchplatz über der Krypta gewesen. Hatte sie eine Mörderin nach der Tat beobachtet?


  Sie wußte, daß sie die Polizei hätte anrufen müssen. Aber sie wußte auch, warum sie es nicht konnte.


  Angst, scharf wie Sodbrennen. Das Geräusch, wenn sie gegen die Tür traten, wenn sie heraufmarschiert kamen in schweren Stiefeln, wenn sie Befehle schrien. Die Schläge, bevor sie einen mitnahmen. Die Verhöre, das viel zu helle Licht in den stinkenden Zellen.


  Sie kämpfte seit Jahren gegen diese Bilder, sagte sich immer wieder, daß sie mit der Realität hier und heute nichts zu tun hatten. Aber was half schon gegen Erinnerungen.


  Mechanisch begann sie, die Papiere auf dem Schreibtisch zu sortieren. Sie mußte Rechnungen schreiben, sonst konnte sie auch keine bezahlen. Es mußten neue Medikamente bestellt werden. Der Fellrasierer für Hunde und Katzen war kaputt. Es gab genug zu tun, und Arbeit lenkte ab, das war sie so gewohnt, und es funktionierte immer.


  Nur diesmal nicht. Sie sah den Mann vor sich, wie er bei ihr in der Praxis gesessen hatte, linkisch, schüchtern. Er hatte nach jemandem mit einem Blindenhund gesucht. Sie räumte die Muster des neuen Entwurmungsmittels für Hunde beiseite, die ihr der Vertreter vor ein paar Tagen dagelassen hatte, und stand auf. In letzter Zeit hatte sie nur einen Blindenhund gesehen. Anubis vor dem Grabstein auf dem Kirchplatz von Schloß Blanckenburg. Den Hund der weißen Frau.


  Ihre Hand ging zum Telefon und schwebte unentschlossen über dem Hörer. Sie ließ sie wieder sinken. Moritz anzurufen hatte keinen Sinn. Wahrscheinlich war er unterwegs. Und selbst wenn er da wäre, hatte er vermutlich zu tun.


  Dabei sehnte sie sich nach einer Umarmung. Nach seiner Stimme, nach Berührungen und Worten. Nach der Nähe, die es zwischen ihnen beiden gegeben hatte.


  Wann hatte es begonnen, das Schweigen?


  »Du mußt dich der Vergangenheit stellen, damit sie dich nicht bis ans Ende deiner Tage verfolgt.«


  Auch so ein Satz. Sie hatte gelacht, als er das sagte, vor ein paar Wochen, als er sie überreden wollte, mit ihm nach Mostar zu fahren. Ausgerechnet Mostar.


  »Und dann machen wir einen Abstecher nach Glogovac.«


  Wozu? Das Haus der Großeltern stand nicht mehr, und es gab dort keine Gräber, die man besuchen konnte.


  »Es ist doch deine Geschichte«, hatte er schließlich hilflos gesagt.


  Eben. Was für eine unnütze Debatte.


  »Und dein Vater …«


  Sie war aufgesprungen und hatte das Glas Wein umgeschüttet, das er ihr eingegossen hatte. Es war ein leuchtendwarmer Sommerabend gewesen, sie hatten draußen gesessen auf der Bank vor dem Kutscherhaus. Zeus hatte erschrocken gekläfft.


  »Warum kümmerst du dich nicht um deine Angelegenheiten?«


  »Katalina! Ich meine doch nur …«


  »Was ist mit deiner Mutter? Du weißt doch auch nicht, ob sie noch lebt. Warum suchst du nicht sie?«


  Sie hatte ablenken wollen und das alles nicht wirklich ernst gemeint, aber er hatte nachdenklich genickt und dann: »Wahrscheinlich hast du recht« gesagt. Und seither …


  Jemand drückte die Praxistür auf. Katalina fluchte leise, sie hätte abschließen müssen. Sie hatte keine Lust auf noch einen Hund mit Verdauungsproblemen. Die Schritte klangen nach einem Mann. Das klickende Geräusch von Hundekrallen auf dem Fußboden fehlte. Und  der Mann ging nicht ins Wartezimmer. Katalina drehte sich um, zur Tür. Da stand er, ein schiefes Grinsen auf dem Gesicht und eine Flasche Champagner in der Hand.


  »Gibt es etwas zu feiern?« fragte sie mit schwacher Stimme.


  »Und ob«, sagte Moritz und zog zwei Gläser aus der Jackentasche.


  Sie sah zu, wie er mit langen schmalen Fingern die Folie vom Flaschenhals löste und die Agraffe aufbog. Auf dem Korken erkannte sie die wohlbekannte Plakette mit dem Konterfei der Witwe.


  »Und was feiern wir?« fragte sie, als er ihr eines der Gläser hinhielt.


  »Daß wir heute abend ausgehen.«


  


  Es war später Nachmittag, und letzte Sonnenstrahlen fielen auf die Terrasse des Hotels Viktoria Luise. Frau Willke begrüßte sie überschwenglich, während Zeus und der altersschwache Hund des Hauses sich beschnupperten.


  »Den Aperitif auf der Terrasse? Wie üblich?«


  Wie üblich. Katalina nickte und lächelte und war traurig zugleich. Moritz war mit ihr seit Monaten nicht mehr hiergewesen.


  Er legte ihr den Arm um die Schultern, während sie über den Kies zu einem der Tische gingen, mit Blick durch das Geäst der alten Eichen aufs Schloß. Wieder so ein Moment, der zum Bleiben einlud. Wieder ein Grund mehr zu gehen. Sie mußte es ihm sagen, heute.


  Katalina spürte seinen Blick und sah auf. Er hatte noch immer dichte dunkle Haare, wie ein weit jüngerer Mann. Seine hellen blauen Augen standen ein wenig schräg, und die tiefen Linien zwischen Nase und Mundwinkel ließen sein Gesicht noch schmaler wirken.


  »Was ist passiert?«


  Du kennst mich zu gut, dachte sie und hob das Glas. »Viel zu tun«, sagte sie. »Und du?«


  Sein bubenhaftes Grinsen überraschte sie. »Ich habe beschlossen, mich deiner Meinung anzuschließen.« Er stieß mit ihr an, eine Geste, die sie mochte, ebenso das Händeschütteln zur Begrüßung, was viele altmodisch fanden. Sie hatte nie darüber nachgedacht, aber sie war es so gewohnt. Von früher. Von Glogovac.


  »Was für eine gute Entscheidung. Und wenn du mir noch sagst, um welche meiner Meinungen es sich handelt …« Sie versuchte zu lächeln, aber sie ahnte, was er sagen wollte.


  »Vielleicht hast du recht«, sagte er leise. »Vielleicht ist es besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen.«


  Diesmal stieß sie nicht mit ihm an.


  Sie wußte hinterher nicht mehr, ob sie sich getäuscht hatte oder ob sie wirklich im Spiegel des schmalen Sektkelchs gesehen hatte, was sich hinter ihrem Rücken abspielte. Als auch Moritz amüsiert lächelte, drehte sie sich um  und erstarrte. Diesmal waren die Augen nicht geschlossen. Diesmal sah die Frau sie an. Und sie trug auch kein weißes Gewand mehr, sondern eine elegante Samthose und ein sportliches Jackett. Das weiße Haar war zu einem lockeren Zopf geflochten, und der göttliche Anubis war nur noch ein manierlicher schwarzer Schäferhund, der sich von Zeus umschmeicheln ließ.


  »Guten Abend«, sagte die alte Dame, die ganz und gar nicht blind wirkte, und winkte den schwarzen Hund auf den Platz neben sich. Zeus Schwanz senkte sich auf Halbmast.


  »Guten Abend!« Moritz setzte sein schönstes Schwiegersohngesicht auf.


  Katalina tätschelte Zeus den Hals, der sich verlegen zu ihr zurückgeschlichen hatte, und sagte gar nichts. Der Abend war verdorben, bevor er begonnen hatte.


  Zum Essen gingen sie in den Speisesaal, es war kühl geworden draußen, nachdem die Sonne untergegangen war. Katalina stocherte erst in einem Salat und dann in sautierter Entenleber. Moritz Lächeln wurde kühler.


  »Ich gehe fort«, sagte sie irgendwann nach dem zweiten Wein.


  Moritz sah sie an, die Augenbrauen zusammengezogen. Dann nickte er. »Du mußt tun, was du tun mußt«, sagte er und hob das Glas. Diesmal wirkte die Geste ironisch.


  Sie wäre am liebsten sofort aufgestanden und gegangen, wenn nicht Frau Willke ins Eßzimmer gestürzt wäre, sie hatte noch die Schürze an und verdächtig glänzende Augen.


  »Sie haben da jemanden gefunden, Herr von Hartenfels.«


  Moritz Gesicht straffte sich, es schien nur noch aus Schatten und Kanten zu bestehen.


  »Einen Toten. Im Schloßpark.«


  Moritz legte die Serviette beiseite.


  4


  »Ich weiß von nichts. In den Park kann heutzutage jeder rein. Hinz und Kunz. Dafür kann ich nicht haftbar gemacht werden.« Der alte Graf war gereizt.


  Reg dich nicht auf, Gregor, dachte Moritz. Die beiden Kriminalbeamten wirkten völlig gelassen. Der jüngere, Kriminaloberkommissar Jens Sager, lächelte, tippte mit dem Bleistift gegen seine Vorderzähne und schien an seiner Umgebung weit größeres Interesse zu haben als an der Frage, wie ein Toter in den Schloßpark von Blanckenburg gekommen war. Moritz folgte dem Blick des Mannes hinauf zum Ölbild, das über dem Kamin hing. Gawan der Schreckliche. Er sah dem heutigen Grafen von Hartenfels zu Blanckenburg wirklich erstaunlich ähnlich, vor allem wirkte er ebenso herrisch und schlecht gelaunt.


  »Lieber Herr von Hartenfels«, begann der andere, ein bulliger Typ namens Köster. Ein taktischer Fehler. Moritz versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken.


  »Von lieb kann nicht die Rede sein!« Der Graf funkelte den Kriminalhauptkommissar an. Der Jüngere der beiden schien den Zusammenstoß zu goutieren. Moritz schielte zu ihm hinüber. Der Mann hielt die linke Hand vor seinen Notizblock, offenbar, damit sein Kollege nicht sah, daß er nicht protokollierte  was denn? Etwa die Höflichkeiten, die die beiden austauschten? , sondern Skizzen anfertigte: vom Raum, in dem sie sich befanden, Gartensaal genannt, in dem der Graf das Frühstück einzunehmen pflegte, solange es das Wetter erlaubte. Der Raum war gut getroffen  hell, langgestreckt, an der Stirnseite der Kamin mit dem Porträt von Gawan dem Schrecklichen. Sager hatte »16401723« darunter geschrieben. Davor ein Tisch, auf dem die Reste eines üppigen Frühstücks standen; die vielen kleinen Sesselchen, das Sofa und das ramponierte Klavier, das in der anderen Ecke des Saales stand, nur angedeutet. Nicht unbegabt, dachte Moritz.


  »Schreib das auf, Sager«, knurrte Köster.


  Jens Sager schob mit dem Zeigefinger seine Brille zurecht und sah ratlos vom Grafen zu seinem Kollegen und wieder zurück.


  »Schreib auf, daß Gregor Graf von Hartenfels «


  » zu Blanckenburg«, knurrte der Alte.


  »Daß der Graf die Zusammenarbeit mit den ermittelnden Organen verweigert.«


  »Dann fragen Sie doch einfach mich.« Moritz versuchte, eine halbwegs bequeme Position zu finden auf einem der Sesselchen, für das er viel zu groß war. Gregor funkelte ihn an. Er liebte keine Einmischung. Aber es war besser, wenn man sich der Polizei gegenüber kooperativ zeigte. Moritz erinnerte sich an die beiden, sie hatten vor einigen Jahren auf dem Schloß ermittelt, und man hatte sie nur mit Mühe davon abhalten können, die Rolle des Grafen bei der ganzen unglücklichen Sache damals genauer zu untersuchen.


  Was er selbst für einen Ruf hatte, wußte Moritz ziemlich gut. Er war der Mann, der einen Schatz gesucht und ein Erbe gefunden hatte, wie die Blanckenburger sagten, die nicht immer glücklich damit zu sein schienen, daß sie zwar die »Gräflichen« zurückhatten, aber nur in Gestalt zweier unterschiedlich ältlicher Sonderlinge, die, so, wie es aussah, ohne Erben das Zeitliche segnen würden.


  »Sie sind …« Sager hielt den Bleistift gezückt wie eine Stafette. »Ich meine  fürs Protokoll …«


  Moritz lächelte. »Ich bin Moritz von Hartenfels, Adoptivsohn des Gregor von Hartenfels.«


  »Ohne ihn gäbe es mich nicht mehr«, knurrte der Alte.


  Moritz verbeugte sich lächelnd. Zuviel der Ehre, dachte er. Andererseits grenzte es tatsächlich an ein Wunder, daß Gregor noch lebte und daß er heute wieder auf dem Familiensitz in Schloß Blanckenburg wohnte. Das Schloß gehörte nach dem Krieg zur sowjetisch besetzten Zone, seine Besitzer wurden enteignet. Nach der Wende 1989 hatte niemand daran gedacht, dem Grafen den Familiensitz zurückzugeben, der seit dem 13. Jahrhundert denen von Hartenfels gehört hatte. Alle glaubten, von den nach 1945 geschaffenen Tatsachen profitieren zu können. Und so hatte man auf eine jener märchenhaften Gestalten gesetzt, die damals mit viel Geld in den Taschen durch die Länder der ehemaligen DDR reisten und blühende Landschaften versprachen: auf den Investor. Derjenige, dem man das Schloß für einen symbolischen Preis verkaufte, investierte jedoch keineswegs, sondern ließ den alten Kasten verfallen. Der Plan, aus dem Schloß ein Golfhotel zu machen, war ja auch eine ziemliche Schnapsidee.


  »Sie wohnen auf Schloß Blanckenburg  seit?« Sager lächelte wieder, als ob er sich für die Frage entschuldigen wollte. Was tat man nicht alles fürs Protokoll.


  »Seit drei Jahren.« Seit ein windiger Anwalt und seine Familie, den alten Grafen im Schlepptau, auf Schatzsuche gegangen waren in Schloß Blanckenburg. Ihr Ende war furchtbar. Er erinnerte sich noch gut an den Anblick der Leiche, die in der Krypta der Schloßkirche gelegen hatte  in einem der alten Sarkophage. Exit Alex Kemper, Rechtsanwalt.


  Der alte Graf überlebte und blieb. Warum bist du eigentlich geblieben, fragte er sich, als gräflicher Adoptivsohn? Du glaubst doch wohl selbst nicht, daß so etwas einen lebenslangen Makel auslöschen könnte. Und wenigstens nützlich könntest du dich machen.


  Moritz rutschte unruhig auf seinem Sessel herum, während Sager immer noch so tat, als ob er wichtige Ermittlungsergebnisse notierte. Er wußte, daß es Blanckenburg nicht attraktiver machte, wenn es zwar ein Schloß vorzeigen konnte, das jedoch zwei alten Knackern gehörte, die das nötige Geld nicht zusammenbrachten, um den viel zu großen Barockkasten in einen brauchbaren Zustand zu versetzen.


  Und was kam nach ihnen? Nichts. Gregor war der letzte seiner Linie. Und Moritz …


  Wer weiß, sagte diese hartnäckige innere Stimme, die er seit Jahren auszuschalten versuchte. Vielleicht ist da ja doch etwas? Denk an Rebeccas Tochter. Denk an das Kind, Sacha. Und wenn es deine Enkelin wäre …


  Aber er wollte nicht an Rebecca denken. Katalina war wichtiger. Die Szene gestern abend beschäftigte ihn; daß sie gehen wollte, schmerzte mehr, als er gedacht hätte.


  Köster stand auf. »Kurz und gut«, sagte er. »Es ist gestern abend im Park …«


  »… ein toter Mann gefunden worden, Sie sagten es schon.« Der Alte war noch immer ungnädig. »Und von wem?«


  »Von wem?« Köster tat begriffsstutzig.


  »Rede ich undeutlich? Von wem ist der Tote gefunden worden?«


  »Von einem Spaziergänger. Er führte seinen Hund Gassi.«


  »Ja, wir sind das beliebteste Hundeklo Blanckenburgs«, knurrte der Graf. »Kennt man den Mann?«


  »Tourist«, sagte Köster. »Unverdächtig. Aber vielleicht schauen Sie sich den Toten mal an.« Der Bulle legte dem Alten ein Foto neben den Frühstücksteller. Gregor fummelte in seiner Westentasche nach der Lesebrille, die er auseinanderfaltete und umständlich aufsetzte. Dann nahm er das Foto auf, beäugte es und brummte Unverständliches.


  Sager blätterte in seinem Notizblock ein paar Seiten zurück. »Todeszeit gestern früh, zwischen 7 Uhr 30 und 8 Uhr 30.«


  »Kennen Sie ihn?« fragte Köster.


  »Ja.« Der Alte schaute von Köster zu Sager und zurück und brachte es fertig, tief gekränkt und triumphierend zugleich auszusehen.


  Moritz wagte einen Blick auf das Foto und hielt erschrocken den Atem an. Auch er kannte den Mann.


  Der Graf faltete die Lesebrille wieder zusammen. »Der Tote  wie, sagten Sie noch, war der Name?«


  »Wir hofften, daß Sie ihn uns nennen können«, sagte Sager.


  »Woher denn? Dieser Herr platzte gestern nachmittag unangemeldet herein und behauptete, er habe Informationen, die uns interessieren könnten.«


  Verdammt, dachte Moritz. Das Blut in seinen Ohren rauschte und übertönte alles andere. Wieso war der Mann plötzlich in Blanckenburg aufgetaucht, aber bei Gregor und nicht bei ihm? Und wie kam der Kerl tot ins Gebüsch?


  »Und?« Kriminalhauptkommissar Köster, ungeduldig. »Hat er sich nicht vorgestellt?«


  »Vielleicht. Kann sein. Ist mir entfallen. Das war ein Wichtigtuer.« Von Hartenfels breitete die Arme aus.


  »Was waren denn das für Informationen?« Sager reckte den Bleistift und beugte sich vor.


  Moritz räusperte sich. »Ach, wissen Sie, hier kommen ständig irgendwelche Spinner vorbei, die nach dem Bernsteinzimmer suchen oder nach einem Nazischatz oder die unbedingt den berühmten Brunnen mit dem Geheimgang sehen wollen, der schon bei Merian erwähnt wird.« Er sah mit Genugtuung, daß die Neugier in Sagers Gesicht erlosch.


  »Und weiter?« Auch Köster verlor sichtlich das Interesse.


  Hartenfels zog die Augenbrauen hoch. »Und weiter? Dann ging er. Ich habe ihn nicht zur Tür gebracht, falls Sie das meinen.«


  »Und Sie haben keinerlei Vorstellung, warum der Mann am nächsten Tag tot aufgefunden wird?«


  »Nicht die geringste.«


  »Woran ist er gestorben?« fragte Moritz und hoffte inständig, daß er nicht allzu interessiert wirkte.


  »Keine natürliche Todesursache, soviel kann man sagen.« Köster zog die Augenbrauen zusammen und beäugte Moritz, als ob er ihn erst jetzt richtig wahrnähme.


  »Es kann sich ja jeder im Park herumtreiben. Alles mögliche Gesindel.« Der Alte klang noch immer kämpferisch, aber seine Hand zitterte, als er sich Kaffee in die Tasse goß. Der mußte längst kalt sein.


  Moritz wich dem Blick Kösters aus. Was sollte er antworten, wenn der ihn fragte, ob auch er den Toten kenne? Ja, ich kenne den Mann, aber ich habe keine Ahnung, warum er tot im Park von Blanckenburg gefunden wurde? Jedenfalls suchte er nicht das Bernsteinzimmer, und ein Spinner war er auch nicht, soweit ich weiß? Bloß nicht.


  Jens Sager klappte den Notizblock zusammen und erntete dafür einen ungnädigen Blick seines Kollegen.


  »Wars das?« fragte der Graf patzig.


  Köster starrte vor sich hin, als ob er auf eine Eingebung wartete. Dann schüttelte er den bulligen Schädel. Moritz atmete auf, als er die beiden zur Tür brachte.
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  Es war nur ein Traum gewesen, aber die Bilder waren noch immer da  und die Gefühle, die er wachgerufen hatte. Um vier Uhr früh war Katalina naßgeschwitzt aufgewacht und aus lauter Angst vor einem erneuten Albtraum aus dem Bett geflüchtet. Zeus hatte verschlafen ein Auge geöffnet und dann weitergedöst. Interesse zeigte er erst, als sie die Umzugskartons vom Dachboden holte. Aber dann fing sie doch nicht an zu packen. Sie hatte sich an den Küchentisch gesetzt, im Kaffee gerührt und über die Szene vom Abend zuvor nachgedacht.


  Sie waren überstürzt aufgebrochen, nachdem Frau Willke mit der Nachricht von einem Toten im Schloßpark hereingeplatzt war. Als sie den Weg zum Schloß hochliefen, kam ihnen der Leichenwagen entgegen. Katalina hatte dem Mann, den sie in der schwarzen Limousine vermutete, gute Wünsche fürs Jenseits hinterhergeschickt. Im Park hatte die Kripo den Fundort abgesperrt und taghell ausgeleuchtet, Männer und Frauen in weißen Overalls suchten die Umgebung ab. Als Moritz Katalinas Zögern bemerkte, begleitete er sie zum Kutscherhaus. Fast war sie gerührt gewesen über seine Fürsorglichkeit.


  Vor der Haustür nahm er sie in den Arm. »Bleib!« Seine Stimme klang zärtlich und rauh. Sie hatte nicht geantwortet. Aber in ihrem Traum, im Albtraum, lag nicht der Tote im Gebüsch, jener Mann, der nach einem Blindenhund suchte, sondern Moritz.


  


  Katalina schüttelte sich. Sie mußte sich konzentrieren, das Wartezimmer war überfüllt, sogar auf dem Flur standen sie schon. Es war wie immer, wenn etwas passierte: Alle kamen als erstes zu ihr, die Klatschbasen der Stadt mitsamt ihrem Viehzeug. Ein Tierarzt war die moderne Variante des Beichtvaters oder der Ersatz für die geduldige Barfrau.


  Katalina seufzte und öffnete die Tür zum Wartezimmer. Es roch nach Eau de Cologne und feuchten Hundehaaren. »Wer war der erste?«


  Frau Werner stand auf, gefolgt von Liao-Wangtai von Aasenheim, ihrem prächtigen Chow-Chow. Katalina lächelte mit dünnen Lippen. Daß Frau Werner sich herabgelassen hatte, in die Praxis zu kommen, statt auf einem Hausbesuch zu bestehen, sprach Bände. Sie hatte sich wahrscheinlich ausgerechnet, daß auch andere an diese Quelle höheren Wissens pilgerten und Katalina deshalb keine Zeit haben würde. Da mußte sogar eine Frau Werner sich bequemen, wenn sie nichts verpassen wollte.


  »Also  das hat es früher nicht gegeben.« Ihr Eröffnungssatz klang unendlich vertraut. Früher, unter Honecker unter Hitler unter Milošević. Leute in einem gewissen Alter schienen überall auf der Welt ein bißchen Diktatur der zweifelhaften Freiheit vorzuziehen  im Namen von Ruhe und Ordnung.


  »Ein Toter. Schon wieder. Ich kann mich nicht erinnern … also in der DDR …« Sie zog die Augenbrauen zusammen und tat, als ob sie nachdächte.


  Du brauchst gar nicht so zu tun, dachte Katalina, die Liao-Wangtais Bauch abtastete. Eine Todesrate wie die von Blanckenburg in den letzten drei Jahren war für jede Gemeinde dieser Größenordnung unwahrscheinlich  egal, ob im Kapitalismus oder im Sozialismus.


  »Wenigstens ist es keiner von hier.«


  Ja, das war schon immer die wichtigste Frage gewesen, für jede menschliche Gemeinschaft: Ist es einer von uns?


  Katalina zog Liaos Lefzen hoch. Die Mundschleimhaut war gut durchblutet und wirkte gesund, wie der ganze Hund.


  Und was war, wenn es so wäre? Wie damals in Bosnien, als sogar in Glogovac Nachbar gegen Nachbar kämpfte? Als Väter ihre Söhne und Töchter ihre Väter verrieten? Katalina hatte schon wieder dieses eisige Gefühl im Magen.


  Als die Werner endlich abzog, nicht ohne Theorien zu entwickeln über den Kapitalismus, der sozusagen naturgemäß zu Toten im Schloßpark führen mußte, ging es erst richtig los. Keines der Tiere hatte ein echtes Problem, es waren nur ihre Besitzer, die unter unstillbarer Neugier litten. »Haben Sie etwas gehört?« war die erste Frage, die die Unhöflichen an sie richteten. Bei den Guterzogenen war es die zweite Frage.


  Als auch die alte Frau Wilhelmi endlich gegangen war, deren Kater nichts fehlte außer der Schwanzspitze und einer Abmagerungskur, schloß Katalina die Praxis. Der alte Opel sprang schon beim dritten Versuch an, und ihre Stimmung hob sich auf dem Weg zu Tenharden nach Cattenstedt. Die Bäume begannen bereits, ihre Farbe zu wechseln, und die feinen Fäden in der Luft verrieten den Altweibersommer. Sie dachte an kürzer werdende Tage, sinkende Temperaturen und, zum Trost, an wärmende Kaminfeuer und funkelnden Rotwein im Kerzenlicht.


  Nur der Anguszüchter hatte heute ein echtes Anliegen. »Marten.« Tenharden machte, wie üblich, nicht viele Worte. »Kannst du mal nach ihm sehen?«


  Marten, der alte Knecht, hielt Ärzte für Quacksalber und Geldschneider. Aber eine Frau, die mit Pferden und Kälbern umgehen konnte, genoß seinen Respekt. Vor drei Monaten hatte sie ihm einen Abszeß am Ellenbogen geöffnet. Aber diesmal schien es etwas Ernstes zu sein.


  Tenharden war ein schwerer Mann, der sich mit auffallender Grazie bewegte. Er liebte seine Tiere, was man bei einem dickköpfigen Landmann nicht unbedingt voraussetzen konnte. Manchmal fragte sie sich, warum er keine Frau hatte, warum sich nie mehr ergeben hatte aus dem sprachlosen Einverständnis, das von Beginn an zwischen ihnen geherrscht hatte.


  Katalina folgte ihm über den Hof, zum Seitentrakt, in dem der alte Marten wohnte. Für einen kurzen Moment, als sie merkte, daß er ihr nahe genug war, um wie aus Versehen ihren Arm zu berühren, war sie versucht gewesen, Tenharden alles zu erzählen. Wie sie den Toten gefunden hatte, gestern morgen. Daß sie ihn wiedererkannt hatte. Daß er am Tag zuvor in der Praxis aufgetaucht war, um sie auszufragen. Und daß sie ihn für einen schüchternen Mann gehalten hatte, bis er das Wort »kooperationsbereit« benutzte  eine Vokabel, die ihr Kälteschauer über den Rücken jagte.


  »Der Tote, da oben, bei euch im Park …« Konnte Tenharden Gedanken lesen? Er sah sie nicht an, sondern kickte mit der Fußspitze einen Pferdeapfel beiseite. Marten mußte ziemlich krank sein, sonst wäre der Hof blitzsauber gewesen.


  »Mein Park ist es nicht.« Sie rückte von ihm ab.


  Tenharden sah sie an, als wäre sie ein störrisches Pferd, das man beschwichtigen müsse. »Mein Schwager sagt, der Kehlkopf des Mannes sei regelrecht zerschmettert worden.«


  Katalina schluckte. Tenhardens Schwager arbeitete im Kreiskrankenhaus, dem entging nichts. Es war also Mord.


  »Da wird wieder einiges los sein bei euch.« Tenharden sah sie immer noch an, fast zärtlich.


  Katalinas Magen krampfte sich zusammen. Sie war in Gedanken plötzlich da, wo sie nie wieder hinwollte: in Glogovac an einem schwülen Sommerabend im Jahre 1992. Sie sah Mirko auf sich zukommen, Slobo und Vladi im Schlepptau. Kujo. Und Djonjon. Sie spürte die Schläge, den Kies unter ihren Knien, die barmherzige Dunkelheit, aus der Milo sie zurückholte. Milo, ihr Bruder, der sie ihren Vergewaltigern ausgeliefert hatte. Und sie erinnerte sich an den Schmerz, der sie schier zerriß, als ihr Vater ihr sieben Monate später das Kind aus dem Leib trat.


  Djonjon wurde Jahre später vor ein Kriegsgericht gestellt, wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Er war ein guter Folterknecht gewesen. Kujo war Politiker geworden, ihn hatte man vor zwei Jahren ermordet, angeblich, weil er zu einer Gefahr wurde für die alten Kämpfer. Und Vater …


  »Ist dir nicht gut, Katalina?« Sie standen vor der Tür zu Martens Wohnung. Tenharden legte den Arm um ihre Schulter, und beinahe hätte sie sich an ihn gelehnt und geweint.


  »Geht schon«, flüsterte sie. Der Mann vorgestern hatte Fragen gestellt, bevor er ging. Freundliche Fragen, die ihr dennoch voller verborgener Botschaften zu sein schienen. Ob sie noch Verwandte oder Freunde habe in Bosnien. In Mostar.


  Sie folgte Tenharden die Treppe hoch. Irgend jemand hatte sie in der Nähe des Toten gesehen, da war sie sich sicher. Den Blanckenburgern entging nichts. Sie würden bald kommen, die Männer von der Polizei. Und sie hatte Angst vor deren Fragen.


  Marten lag blaß in den Kissen, und der Raum war viel zu warm. Sie machte die Fenster weit auf.


  »Der Pferdedoktor«, sagte der alte Mann und lächelte sein zahnloses Lächeln.


  Aber Katalina lächelte nicht zurück. Sie roch es gleich. Es roch nach faulendem Fleisch. Als sie den schmutzigen Verband von seinem Fuß löste, wäre sie fast zurückgewichen. Schwarze Wundränder, gelber Eiter. An einer Stelle sah man den blanken Knochen.


  Sie säuberte die Wunde und legte einen neuen Verband an. »Er muß ins Krankenhaus.«


  Tenharden nickte ausweichend, aber sie wußte, was er dachte. Aus dem Krankenhaus würde ein Mann wie Marten nicht mehr zurückkommen.


  Zeus, der im Auto auf sie gewartet hatte, leckte mitleidig ihre Hand. Während der Fahrt saß er auf dem Beifahrersitz, hielt den Kopf aus dem halbgeöffneten Fenster und ließ die Ohren im Fahrtwind flattern. Sicher lachten sie wieder alle, die das sahen, die Blanckenburger, die Touristen, die Menschen auf der Straße, die einen der wahrscheinlich letzten goldenen Spätsommertage in diesem Jahr genossen. Aber Katalina blickte stur geradeaus, lächelte nicht, grüßte nicht. Es mußte ja niemand sehen, daß sie mit den Tränen kämpfte.


  Vor dem Kutscherhaus standen fünf Pfauen und steckten die Köpfe zusammen. Als sie die Tiere sah, sank ihre Laune unter die Grasnarbe. Das hatte sie schon einmal erlebt, daß die Tiere um etwas herumstanden, das sich als Pappkarton entpuppte, in dem sich etwas bewegte. »Los«, zischte sie. Begeistert trabte Zeus los und ließ die Bande auffliegen, er mochte Pfauen genausowenig wie sie. Und tatsächlich: Da stand etwas. Man benutzte sie offenbar wieder einmal als Ersatz fürs Tierheim. Hamster, an denen sich die Kinder sattgespielt hatten, den Wellensittich, den nach dem Tod seines Frauchens niemand mehr haben wollte  alles, was zu Hause störte, landete bei ihr.


  Das, was in der Kiste war, gab keinen Laut von sich. Katalina öffnete vorsichtig den Deckel, Zeus stand aufmerksam an ihrer Seite. Aus dem Karton hob sich ein winziger rosafarbener Rüssel, und kleine flinke Augen unter langen Wimpern schauten von Frau zu Hund und wieder zurück. Das Ferkel quiekte protestierend, als sie es hochnahm.


  Zeus betrachtete das seltsame Tier ohne Pelz mit zur Seite gelegtem Kopf. Dann begann sich seine Rute zu bewegen, und er fuhr dem rosafarbenen Tier mit der Zunge über das Gesicht. Nach einer Schrecksekunde schloß das Schweinchen die Augen und ließ sich abschlecken. Katalina fühlte sich getröstet. So etwas brachten nur Tiere fertig.


  Nach einer Weile nahm sie Zeus das Ferkel aus den Pfoten und ging mit ihm ins Haus. Mit Nuckelflaschen kannte sie sich aus.


  


  Die Polizei kam, als sie mit einem Glas Rotwein vor dem Haus auf der Bank saß, auf dem Boden ein mit einem Handtuch ausgelegtes Körbchen, in dem das Ferkel schlief, bewacht von Zeus, der sich aufführte wie eine pflichtbewußte Muttersau.


  »Das ist mein Kollege Jens Sager«, sagte Polizeihauptkommissar Köster, der ihr seinen Ausweis hinhielt, als ob es besser wäre, sie sähe nicht hin. »Wir kennen uns ja schon.«


  Kennen ist zuviel gesagt, dachte Katalina. Sicher, die beiden waren bei ihr gewesen, vor drei Jahren, als es auf Schloß Blanckenburg schon einmal »Ermittlungsbedarf« gegeben hatte, wie die beiden das nannten. Aber sie erinnerte sich nicht gern an diesen Besuch. Sie erinnerte sich überhaupt nicht gern an alles, das wie ein Verhör aussah. Das ein Verhör war.


  »Sie hatten kürzlich  Besuch in Ihrer Praxis?« Köster schaute grimmig, und Sager lächelte nett.


  »Wer in eine Tierarztpraxis kommt, ist wohl kaum zu Besuch. Und wen meinen Sie? Ich habe meine Kunden zu zählen vergessen.« Katalina versuchte, ihre Angst mit Schnoddrigkeit zu übertönen, und fixierte Sager, der etwas in seinen Notizblock kritzelte. Sie spürte große Lust, ihm den Block aus den Fingern zu reißen. Hier gibt es nichts aufzuschreiben- und nichts zu skizzieren, wollte sie schon sagen, als sie sah, was er aufzeichnete. Das Haus, die Bank. Sie. Zeus. Und …


  Sager blickte auf und lächelte. »Was für ein süßes Schweinchen. Sie ziehen es wohl mit der Flasche auf?«


  Und ich lass mich auch nicht durch Freundlichkeit einwickeln, dachte Katalina und schwieg grimmig.


  Köster schob sein Gesicht vor. Ihr fiel auf, daß der Mann gerötete Augen hatte. Vom Saufen? Sie wich zurück.


  »Vorgestern gegen 17 Uhr wurde dieser Mann hier gesehen, wie er Ihre Tierarztpraxis betrat. Erkennen Sie ihn wieder?«


  Er hielt ihr ein Foto hin. Sie wußte, welcher Anblick sie erwartete, trotzdem hatte sie plötzlich Mühe beim Schlucken. Sie nickte.


  »Ihr Nicken kann der Kollege Sager nicht mitschreiben«, sagte Köster und warf Sager einen ungehaltenen Blick zu. »Wenn er denn geruhen würde, sich unserer Angelegenheit hier zu widmen.«


  Sager hob den Bleistift, als ob er salutieren wollte, und sah sie erwartungsvoll an.


  »Ja«, sagte Katalina.


  »Und  was wollte er von Ihnen?«


  Katalina brachte kein Wort heraus. Was sollte sie schon sagen? Der Mann suchte nach einem Blindenhund, und ich habe einen gesehen, gestern früh, in der Nähe des Toten?


  »Nur um Ihnen die Lage zu verdeutlichen, Frau Cavic.« Sager hatte eine sanfte, geradezu kosende Stimme. Und er sprach sogar ihren Namen richtig aus. »Der Mann ist tot. Seit gestern morgen. Er wurde im Gebüsch gefunden, hier im Schloßpark, nur ein paar Meter von Ihrer Wohnung im Kutscherhaus entfernt. Da wohnen Sie doch, oder? Nicht im Schloß?«


  Als ob das nicht bekannt wäre. Wahrscheinlich glaubten alle, sie sei heimlich bei Moritz eingezogen.


  »Haben Sie etwas gehört? Gesehen? Hat der Hund gebellt?« Köster unterbrach, ungeduldig.


  Katalina schüttelte stumm den Kopf.


  »Auch nicht, als Sie mit Ihrem Hund Gassi waren? Wie Sie es jeden Morgen tun?«


  Köster war der bullige, der unangenehme Typ. Aber Sager … sie betrachtete den jungen Mann mit der Intellektuellenbrille und dem breiten Kreuz, der sie freundlich anlächelte. Er war der gefährliche Typ. Er war so einer von der Sorte, die um Entschuldigung baten, bevor sie einem weh taten.


  »Ich habe nichts gesehen und auch nichts gehört.«


  »Was wollte der Mann von Ihnen? Ich meine, ist das normal, daß jemand zu Ihnen in die Praxis kommt ohne Haustier?«


  Katalina sah stumm von einem zum anderen. Natürlich war das nicht normal.


  »Sie sind nicht kooperationsbereit, Frau Cavic«, konstatierte Köster.


  Sie wußte, was das hieß. Wer nicht kooperierte, den zwang man dazu. Katalina preßte die Lippen zusammen. »Er brauchte ein Wurmmittel. Für seine Katze.«


  Die beiden nickten, als ob sie mit so einer fadenscheinigen Lüge gerechnet hätten. Sager schaute zu Köster und klappte seinen Notizblock zu. Sie verabschiedeten sich kühl. Sie würden wiederkommen.


  Katalina nahm einen tiefen Schluck aus dem Rotweinglas und gab es endlich auf, gegen die Tränen anzukämpfen.
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  »Du schaust in die Ferne und fixierst dort einen Punkt  den Adler, den der Pfeil deiner Vorstellung erreichen soll.« Mary versuchte, sich in die Bewegung zu versenken, aus der die zweite Übung des Baduanjin, »Den Adler schießen«, ihren Namen ableitet. Sie war nicht konzentriert, jedenfalls nicht so, wie es sich gehört beim Taiji. Dabei liebte sie die acht Brokatübungen, die angeblich so heißen, weil sie so schön sind wie edler Brokat. »Du schaust entspannt in die Ferne. Dies ist der Ausgangspunkt für die Bewegung der rechten Hand nach außen. Die Bewegung beginnt von neuem …«


  Anstatt entspannt in die Ferne zu blicken, schaute sie hinüber zu Lux, dem einzigen lebenden Wesen im Raum, das entspannt zu sein schien. Aber selbst das freundliche Hundegesicht vermochte die Erinnerung an die erschrockenen Augen der Frau gestern abend auf der Terrasse des Hotels nicht zu vertreiben.


  Die Frau hatte sie angesehen, als ob sie ein Gespenst wäre. Mary fragte sich, wodurch sie die junge Frau erschreckt hatte. Jung war natürlich relativ, sie sah nach Mitte oder Ende 40 aus, eine große schlanke Person, das Gesicht ungeschminkt, die dichten braunen Haare kinnlang geschnitten. Sie hatte sich nervös in den Nacken gegriffen und die Hand dann sinken lassen, als ob sie etwas Verbotenes getan hätte. Ihr Hund war eine außergewöhnlich häßliche Promenadenmischung, das Fell zottelig und schmuddeligbraun, das linke Ohr abgeknickt, die Schnauze zu spitz, die Beine zu kurz.


  »Das ist unsere Tierärztin«, hatte Frau Willke gesagt. »Katalina Cavic. Sie wohnt oben, beim Schloß.« Und dann hatte die Willke unnachahmlich anzüglich gelächelt. »Im Kutscherhaus. Offiziell. Aber wenn Sie mich fragen …«


  Die Frau, die sie vorgestern früh auf dem Kirchplatz beobachtet hatte, war also die Tierärztin. Katalina Cavic, ein jugoslawischer Name. Sie hatte schon bei Marys Anblick erschrocken gewirkt und war kreidebleich geworden, als Frau Willke mit der Nachricht von dem Toten im Schloßpark ins Restaurant platzte. Mary war vor allem erleichtert darüber gewesen, daß es nicht Gregor war, den man tot gefunden hatte. Aber wen hatte man gefunden? Wann war er gestorben? Und wovor hatte die Tierärztin Angst?


  Lux gähnte. Mary versuchte, sich in die dritte Brokatübung zu versenken, hob die Hände, streckte die Arme und war froh, daß die Zimmer im Hotel Viktoria Luise licht und hell und hoch waren. Vor ein paar Wochen hatte sie in einem historischen Gasthof unter dem Dach genächtigt und war morgens beim Dehnen und Strecken der Arme an die Zimmerdecke gestoßen.


  Die Tierärztin. Katalina, wie alle sie nannten. Wenn es in einer Kleinstadt wie Blanckenburg jemanden gab, der alles wußte, was wissenswert war, dann war es der Tierarzt. Vielleicht auch noch der Apotheker. Der Kneipenwirt nur, was die Männer betraf. Mary überlegte, welches Gebrechen sie Lux andichten konnte, ohne daß sofort auffiel, daß pure Neugier sie in die Tierarztpraxis trieb. Aber war es wirklich Neugier  oder lediglich eine Vorsichtsmaßnahme?


  Erst bei der fünften Brokat-Übung war sie wieder bei sich: Die Übung, die sich »Das Gesäß schwenken und das Feuer aus dem Herzen vertreiben« nannte, verhieß Entspannung und Abschied von Ärger und Zweifel. Als sie ins Bad ging, war sie guter Dinge. Dennoch vermied sie den Blick in den Spiegel, das empfahl sich nicht, wenn eine viel zu helle Leuchtstoffröhre jede Falte gnadenlos ausleuchtete. Sie bürstete ihre Haare, flocht sie zu einem Zopf und steckte ihn hoch. Sorgfältig zog sie sich die Lippen nach. Sie brauchte Farbe heute, mehr denn je.


  Im Flur roch es nach Kaffee und frischem Brot. Lux lief schweifwedelnd vor ihr her und begrüßte erst Frau Willke, dann deren alten Haushund und schließlich Agnes, die das Frühstück servierte. Es fiel Mary auf, daß Lux längst nicht mehr so diszipliniert war, wie sie hätte sein sollen. Sie durfte das Training mit dem Tier nicht schleifenlassen. Ein Blindenführhund hatte bei seinem Meister zu bleiben, anstatt mit Hinz und Kunz anzubandeln.


  Durch die großen Fenster des Speisesaals sah man das Schloß im Dunst liegen, noch war nicht zu erkennen, ob es wieder einen sonnigen Spätsommertag geben würde oder einen jener Tage, an denen der verschleierte Himmel wie ein Sargdeckel über allem liegt.


  Frau Willke stand über einen älteren Herrn gebeugt, der mit einer Zeitung in der Ecke saß und offenbar ein Stammgast war. Mary beneidete den alten Herrn um seine Zeitung. Sie hatte es sich zur Angewohnheit gemacht, die Todesanzeigen zu studieren, den Durchschnittswert zu ermitteln und daraus zu errechnen, wieviel Zeit ihr noch blieb. Wer nicht schon mit 60 abtrat, hatte beste Aussichten auf ein hohes Alter. Insbesondere Frauen waren offenbar nicht totzukriegen. Sie hatte also mit hoher Wahrscheinlichkeit noch ein paar Tage  gute Tage, hoffte sie, trotz schmerzender Schulter.


  Endlich richtete sich Frau Willke auf, ordnete ihr beeindruckendes Dekolleté, mit dem sie dem weißhaarigen Mann gewiß eine Freude gemacht hatte und kam an Marys Tisch.


  »Gibts was Neues?« fragte Mary. »Weiß man schon, wer der Tote war?«


  Die Willke bemühte sich, ein einigermaßen betroffenes Gesicht zu machen. »Mein Neffe, wissen Sie, der arbeitet bei den Maltesern.«


  Mary zeigte sich angemessen beeindruckt.


  »Der hat gehört, daß es zu äußerer Gewaltanwendung kam.« Willke lächelte das Lächeln der Eingeweihten.


  »Also Mord oder Totschlag«, sagte Mary, um ihr den Gefallen zu tun.


  »Also Mord«, sagte Frau Willke. »Schon wieder.« Sie machte ein Gesicht, als ob sich Blanckenburg auf seine Mordrate etwas einbilden könne.


  »Und wer ist der Tote?«


  Die Willke zuckte mit den Schultern, »Niemand von hier.«


  Niemand von hier. In Blanckenburg schienen sich viel zu viele Männer aufzuhalten, die nicht »von hier« waren und dennoch nicht wie Touristen wirkten. Mary war sich mittlerweile sicher, daß sie gestern verfolgt worden war. Der Mann in den Wanderhosen, zweimal war er ihr begegnet. Sie senkte den Löffel in den Obstsalat. Man brauchte keine Paranoia, um die Situation unübersichtlich zu finden.


  Das Telefon klingelte, Frau Willke entschuldigte sich und eilte hinaus. Nach fünf Minuten kam sie zurück. Der alte Herr war gegangen, Agnes hatte abgeräumt, und Frau Willke, die aussah, als ob sie Lust auf ein Schwätzchen hätte, setzte sich zu Mary, dem letzten Gast im Speisesaal.


  »Ist denn Ihr Hund ein Blindenhund? Ein echter? Ich meine, weil Sie doch gar nicht …« Frau Willke, die Lux tätschelte, tat verlegen.


  »Ich bin nicht blind, das ist richtig. Ich bilde die Hunde aus und arbeite dabei gerne unter realistischen Bedingungen.« Das genügte den meisten Leuten als Erklärung.


  »Und was wird aus dem Hund, wenn er fertig ist mit der Ausbildung?«


  »Ich muß ihn abgeben.« In die Hände eines kalten Mannes, dachte Mary. Sie hatte Ernst Kellerhoff getroffen, bevor sie den Hund auswählte, der ihn künftig führen sollte. Seine Labradorhündin war nicht mehr die Jüngste, er suchte rechtzeitig nach Ersatz, und er hatte über einen anderen Kunden von Mary Nowak gehört.


  »Sie sind gut, hat man mir gesagt.« Er sprach bestimmt und artikuliert und hielt sich sehr gerade. Seine Führhündin behandelte er ruhig und korrekt. Daß es ihm an Liebe fehlte, war nichts Schlimmes. Und dennoch störte es sie  ebenso wie die Tatsache, daß er offenbar Geld wie Heu hatte. Aber das allein macht auch nicht gesund. Viele Ursachen für Erblindung konnte man heutzutage ausschalten, vieles war heilbar. Aber nicht »beidseitige Amaurose«  das war Kellerhoffs kurze, knappe Antwort gewesen. »Angeboren?« hatte sie gefragt. »Nein.« Als ob das eine Frage zuviel gewesen wäre.


  »Ich brauche Qualität. Absolute Zuverlässigkeit. Können Sie das garantieren?«


  »Hunde sind lebende Wesen. Garantieren kann man gar nichts. Aber ich hätte da etwas für Sie.« Lux. Eine Schäferhündin, die schon als Welpe alle Eigenschaften zeigte, die ein Blindenführhund braucht: Sie apportierte mit Wonne Zeitung, Schlüsselbund, Portemonnaie und Brillenetui. Sie war offen und entspannt, friedfertig, intelligent, ausdauernd. Der Züchter hatte ihr von dem Junghund vorgeschwärmt.


  In der Ausbildung bestätigte sich das. Nun war es bald soweit. Ernst Kellerhoff hatte schon ungeduldig angerufen. Er würde seine Labradorhündin sofort weggeben  »in gute Hände«, wie er immerhin betonte , sobald es Ersatz gab. Auch das gefiel ihr nicht. Ein Blindenführhund ist kein Navigationscomputer, sondern ein empfindsames Tier, das die Liebe eines Menschen braucht. Und außerdem … Nicht angeborene beidseitige Amaurose war selten, äußere Verletzungen beschädigen nicht eben häufig gleich beide Sehnerven. Bei einer Vergiftung wäre das plausibler. Ein Blick in Kellerhoffs Gesicht, und sie wußte, daß sie ihm diese Frage nie stellen würde.


  »Aber …« Frau Willke schüttelte den Kopf. »Fällt Ihnen das nicht schwer? Ich meine  Sie und der Hund wirken so  wie soll ich sagen …«


  »Mir sollte es nicht schwerfallen.« Mary setzte die Kaffeetasse ab und betupfte sich mit der Serviette die Lippen. Das war ja das Problem. »Aber Lux ist wirklich etwas Besonderes.«


  »Und …« Die Willke beugte sich vor. »Wie kommt man dazu, solche Hunde auszubilden? Ich meine …«


  Wie kommt man dazu? Wie die Jungfrau zum Kind. Wenn einem die Tage zu lang werden als Mrs Frank T. Delight im Mulberry Cottage in St Peters Close in Bovey Tracey. Wenn die Rosen geschnitten sind und der Rasen gemäht ist und man nicht täglich Golf spielen gehen will. Wenn man glaubt, etwas Nützliches tun zu müssen, weil man ganz unverdienterweise in der Idylle lebt.


  »Zufall«, sagte sie. »Ein Freund von einem Freund. Und da man damit helfen kann …«


  Frau Willke nickte. Helfen ist immer gut. »Ist das nicht teuer, so ein Blindenhund? Wie lange muß der denn dressiert werden?«


  »Er wird nicht dressiert.« Frau Willke zog den Kopf erschrocken zurück, Marys Stimme mußte schärfer geklungen haben, als sie beabsichtigt hatte. Sie lächelte beschwichtigend. »Lux ist intelligent und lernfähig. Kürzlich im Kaufhaus habe ich ihr den Befehl gegeben, die Treppe zu suchen, und das schlaue Tier bringt mich vor den Aufzug. Das kann kein bloß dressierter Hund. Aber eine gute Ausbildung kann bis zu einem Jahr dauern.«


  »Und wie reden Sie mit ihr?«


  »Ich gewöhne sie an kurze Befehle. Wenn sie ›Briefkasten‹ hört, weiß sie, wonach sie zu suchen hat. Wenn sie einen gefunden hat, springt sie daran hoch. Sogar in Italien ist ihr das auf Anhieb geglückt, obwohl die dort anders aussehen als bei uns.«


  Das hochgelobte Tier reckte und streckte sich zu Marys Füßen, als ob ihm die Schmeicheleien zustünden. Ja, Lux war etwas Besonderes, in jeder Hinsicht. Mary hatte dem Hund etwas beigebracht, das sie ihm nicht hätte beibringen dürfen. Lux wußte, was sie zu tun hatte, wenn sie das Wort »Sirius« hörte. Hoffentlich trat dieser Fall nie ein. Ernst Kellerhof jedenfalls würde davon nichts erfahren.


  »Und ist so eine Ausbildung teuer?«


  »Oh ja.« Mary tätschelte Lux, die sich aufgerichtet hatte. Sie schien der Meinung zu sein, es sei nun lange genug gefrühstückt worden. »Lux kostet 25000 Euro, wenn sie fertig ist.«


  »Und das zahlt die Krankenkasse?« Man sah Frau Willke an, daß sie das ein wenig übertrieben fand.


  »Zum Teil.« Mary lächelte. Ernst Kellerhoff würde auf seine Ansprüche gegen die Krankenkasse bestimmt nicht verzichten, obwohl er den Krankenkassenzuschuß nicht nötig hatte. Das war ein weiterer Grund, ihn unsympathisch zu finden.


  »Toll«, sagte Frau Willke mit Zweifel in der Stimme. »Und man kann sich auf den Hund verlassen? Wenn ein Auto kommt? An der Ampel?«


  »Natürlich. Auch vor Baustellen oder bei anderen Hindernissen. Ein Hund muß zum Beispiel erkennen können, daß der größere Mensch sich an einem Hindernis den Kopf anstoßen würde, unter dem der Hund bequem weiterlaufen könnte. Das ist viel verlangt von einem Tier.«


  Lux erhob sich und ließ die Zunge heraushängen. Frau Willke tätschelte ihr den Kopf, sie wirkte beeindruckt. Mary ertappte sich wieder beim Wunsch, das Tier zu behalten. Nicht nur wegen des Befehls, den sie ihm beigebracht hatte. Nicht nur wegen »Sirius«.


  »Aufs Zimmer«, sagte sie leise. Lux nahm Haltung an, Frau Willke zog erschrocken die Hand zurück. Mary lächelte. Noch hatte die Unterbrechung des Trainings keinen Schaden angerichtet. Aber es wäre besser, die Pause geriete nicht allzu lang. Ein paar Trainingsstunden konnten nicht schaden. Aber nicht hier in Blanckenburg  etwas sagte ihr, daß es besser wäre, noch eine Weile unsichtbar zu bleiben.


  Oder  war sie womöglich feige geworden?
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  Diesmal kam die Kripo in die Praxis von Katalina Cavic.


  »Wir warten gerne«, sagte der Jüngere der beiden, denen man ihre Profession aus zehn Meter Entfernung ansah, und setzte sich neben den kleinen Sven und sein Kätzchen. »Nein, ist die niedlich«, hörte sie ihn sagen. »Wie heißt die denn?«


  »Das ist doch ein der.« Sven klang erstaunt über soviel Unwissen. »Und er heißt Max.«


  Katalina stand unschlüssig in der Tür zum Beratungszimmer. Es war ihr nicht recht, daß die beiden hier auftauchten, das würde den Tratsch erst richtig anheizen  und diesmal mit Sicherheit auf ihre Kosten.


  »Lassen Sie sich ruhig Zeit«, sagte Köster verdächtig jovial und blickte sich mit gespielter Neugier im Wartezimmer um. Die alte Frau Schimmeck rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Der Zwergpudel, den sie im offenen Körbchen bei sich trug, japste auf.


  »Sie haben fünf Minuten«, sagte Katalina und hielt den beiden die Tür auf. Ihr war lieber, die anderen warteten, als daß die beiden Machos alle nervös machten. Daß Katalina wieder einmal »in einen Mordfall verwickelt« war, machte sowieso bereits die Runde. In der nächsten Stunde würde das Wartezimmer wieder bis auf den letzten Stehplatz belegt sein.


  »Was ist denn das?« fragte Köster und hielt eines ihrer Instrumente hoch, eine silberne Zange.


  »Eine Kastrationszange für Lämmer«, antwortete sie knapp und nahm sie ihm aus der Hand. »Garantiert unblutig.« Männer waren in diesem Punkt empfindlich. »Was wollen Sie?«


  »Der Tote …« Sager holte seinen Notizblock hervor und blätterte umständlich zurück. »Der Tote hatte keine Papiere bei sich. Er war schätzungsweise zwischen 45 und 50 Jahre alt. Wissen Sie mehr über ihn?« Er sah sie erwartungsvoll an. Sie zuckte die Schultern.


  »Er wurde durch einen Schlag gegen den Kehlkopf getötet«, sagte Köster, der jetzt den defekten Rasierapparat für Hunde und Katzen musterte.


  »Wahrscheinlich mit der Handkante«, murmelte Sager. »Sehr professionell. Das Ganze ging ziemlich schnell, still und unblutig vor sich.«


  »Und warum erzählen Sie mir das?« fragte Katalina leise.


  »Sie kennen sich doch aus als Ärztin, oder?«


  »Weder mit menschlichen Kehlköpfen noch mit Handkantenschlägen oder Mord, Herr Köster.« Ganz ruhig, sagte sie sich. Sie können dir nichts.


  »Sie haben sich nun mal in der Nähe des Tatortes aufgehalten, Frau Cavic.«


  Woher wußte er das? Die Frau mit dem Blindenhund? Ein anderer Spaziergänger? Sie hatte niemanden gesehen. Zeus hatte niemanden gespürt. Es war niemand da gewesen.


  »Der Fundort der Leiche liegt etwa zehn Meter von Ihrer Wohnung entfernt. Es ist allgemein bekannt, daß Sie den Hund morgens immer um die gleiche Zeit ausführen, im Sommer früher, im Herbst und Winter etwas später. Oder wollen Sie mir erzählen, daß Sie ausgerechnet letzten Montag zu Hause geblieben sind?«


  »Ich habe den Hund ausgeführt, das ist richtig. Um kurz vor neun bin ich, wie immer, in die Praxis gefahren.«


  »Und Sie haben wirklich nichts gesehen oder gehört?«


  »Nein.« Sie spürte ihren Widerstand wanken. Wenn sie jetzt sagte, daß sie ihn gefunden hatte … daß er noch warm gewesen war …


  Köster sah ihr aufmerksam ins Gesicht. Schließlich hob er die Schultern und ließ sie wieder fallen. Sager kritzelte angestrengt in sein Notizbuch. Dann blickte er auf.


  »Wann sind Sie aus Bosnien zu uns gekommen?« Sager tat behutsam, er schien zu glauben, daß sich das gehörte gegenüber einem Bürgerkriegsflüchtling.


  »1982. Damals hieß das noch Jugoslawien.« Und es hatte Mut dazu gehört zu fliehen.


  »Aber … Sind Sie nicht erst seit 1993 bei uns gemeldet?« Sager blätterte in seinem Notizblock.


  »Ich bin nach der Wende 1991 zurückgegangen, das ist richtig.« Ein blutiger Fehler.


  »Noch Verbindungen in die Heimat?«


  »Ich sagte doch: Meine Heimat ist hier. Ich habe einen deutschen Paß, und darauf bin ich stolz.«


  »Freunde? Verwandte?«


  Der Mann, den ich geliebt habe, ist tot, dachte Katalina. Und Freunde? Meine Vergewaltiger vielleicht? Sie schüttelte den Kopf.


  »Unser toter Freund hatte eine Ansichtskarte aus Mostar dabei. Sagt Ihnen das was?«


  Mostar. Schon wieder Mostar.


  »Man sieht eine Brücke auf der Postkarte, rechts und links Steinhäuser. Die Karte ist nicht beschriftet. Sieht so aus, als ob der Mann sie vor Ort gekauft hätte, als Andenken vielleicht.«


  Katalina sagte noch immer nichts. Was sollte sie auch sagen? Es gibt ein paar Albträume in meinem Leben, und der eine heißt Mostar?


  Im Körbchen unter dem Behandlungstisch rührte sich etwas. Sie beugte sich hinunter zum Ferkel, das sie Susi getauft hatte, und nahm es hoch. Hunger, signalisierten die flinken Augen und der bewegliche kleine Rüssel.


  Sager trat zurück von der Rassetafel für Pferde, vor der er gestanden hatte, als ob er die Namen auswendig lernen wollte. »Bekommen Sie auch noch Post  von drüben?« fragte er und lächelte sie an.


  »Nein. Und ich weiß beim besten Willen nicht, was Sie von mir wollen.«


  Köster kratzte sich am Kopf. »Tja«, sagte er. »Das ist nun mal unser Job. Fragen, immer wieder fragen.«


  »Das geduldige Bohren dicker Bretter«, sprang Sager ihm bei.


  »Der Tote hatte keine Ausweispapiere bei sich. Wir fragen uns, ob er vielleicht ein Landsmann von Ihnen war?«


  Der Mann hieß Frank Beyer und kam von der Detektei Hermes in Berlin. Sags ihnen doch endlich. Gib ihnen die Visitenkarte. Sag alles, was du weißt, forderte ihr klügeres Ich.


  »Ich glaube nicht, daß er aus Bosnien kam«, sagte sie langsam.


  »Na gut«, sagte Sager strahlend. »Die Ermittlungsbehörden dort werden uns sicher noch heute Bescheid geben, und dann wissen wir mehr.« Auch über Sie, schien sein Lächeln zu suggerieren.


  Katalina lächelte nicht. »Ich kann Ihnen nichts sagen. Außer daß der Mann bei mir in der Praxis war.«


  »Aber was wollte er denn nun bei Ihnen? Wirklich nur …?«


  »Ein Wurmmittel für seine Katze, das sagte ich ja bereits.«


  Sager lächelte, als ob sie einen guten Witz gemacht hätte.


  »Kam er mit dem Auto? Wissen Sie, wo er in Blanckenburg wohnte?« fragte Köster.


  Katalina schüttelte stumm den Kopf. Ihre Hilflosigkeit lähmte sie. Nun sag doch was, wehr dich endlich, sagte es in ihr. Aber sie brachte kein Wort heraus.


  »Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß«, sagte sie schließlich. »Was wollen Sie noch von mir?«


  Sager lächelte, Köster öffnete die Tür. »Sie haben das Pech, zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen zu sein, gnädige Frau, das ist alles.«


  Das war alles?


  Katalina atmete tief durch. Dann öffnete sie die Tür zum Wartezimmer. Niemand saß mehr da, offenbar hatten ihre Kunden geglaubt, man habe sie verhaftet, und es vorgezogen, gleich zu gehen. Das stieß ihr bitter auf  und zugleich war sie froh darüber. Sie mußte allein sein, wenigstens für eine Weile.


  Susi strampelte und quietschte. Sie gab dem Tier die Flasche. Noch war das Ferkel klein, es sah aus wie eine Kreuzung zwischen Haus- und Wildschwein. Aber es würde wachsen. Sie mußte das Tier in gute Hände geben, möglichst bald, bevor es anhänglich wurde und hinter ihr hertrabte wie ein Hund. Tenharden, dachte sie. Er würde nicht nein sagen können. Sie setzte Susi zurück in den Korb, zögernd, als ob sie den Trost des warmen Tierleibes brauchte.


  Katalina glaubte nicht, daß die Kripo sie ernsthaft in Verdacht hatte. Es war das Stichwort »Mostar«, das sie nervös machte. Mostar erinnerte an schweren süßen Rotwein und an Sommerabende mit Gavro, dem Mann, den sie geliebt hatte. An ihren Vater  bei Stevo hatte man ihn festgenommen, bei einem Freund, gleich hinter dem Bulevar. Jemand hatte ihn denunziert. An Kujo Dragic, einen angesehenen Politiker, wie man überall lesen konnte, ein liberaler Kopf, ein aussichtsreicher Kandidat für einen wichtigen Regierungsposten im Falle der richtigen Wahlentscheidung der Bürger. An einem Vormittag im Frühjahr vor zwei Jahren hatte man ihn im muslimischen Teil von Mostar am Ufer der Neretva erstochen aufgefunden. Er habe den alten Kadern im Wege gestanden, die zurück an die Macht wollten, hieß es. Kujo war verblutet, langsam, qualvoll. Und sie hatte sich, als sie davon gelesen hatte, bei einem so häßlichen Gefühl wie Schadenfreude ertappt.


  Kujo. Er war der einzige der fünf Jungs, der sie nicht vergewaltigt hatte. Er war nicht in der Lage dazu gewesen.


  Aber auch er hatte ihr nicht geholfen.


  8


  Als Mary wieder herunterkam, war Frau Willke nicht mehr da. An der Rezeption saß der Mann mit der sparsamen Frisur. Wieder kaute er, starrte auf den Bildschirm und bewegte mit der rechten Hand  die linke hielt einen Apfel  die Maus. Mary räusperte sich, als sie lange genug vor der Theke gestanden hatte, ohne daß er sie zu registrieren schien.


  »Ich bin hier nur die Vertretung«, murmelte der Mann. Dann seufzte er und sah auf. Die hellbraunen Augen musterten sie. »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte er schließlich, als bliebe ihm nichts anderes übrig.


  »Die Tageszeitung. Haben Sie noch eine?« Der alte Herr hatte heute früh in einer Zeitung geblättert, aber jetzt lag keine mehr auf der Anrichte vor dem Speisesaal.


  Der Mann sah hinüber, kniff die Augen zusammen und schüttelte dann den Kopf. »Sieht nicht so aus.« Sein Blick senkte sich wieder.


  »Ich vergaß«, sagte Mary spöttisch, »Sie sind hier nur die Vertretung.«


  »Carlo«, murmelte der Mann. »Wenn ich noch etwas für Sie tun kann …«


  Sie schüttelte den Kopf und wollte schon gehen. Andererseits … Sie drehte sich wieder um. »Die Tierarztpraxis von Frau Cavic«, fragte sie. »Wo finde ich die?«


  Er ließ sich Zeit. Endlich hob er den Kopf. »Gleich hinter dem Markt. In der Harzstraße.« Dann glitt sein unruhiger Blick wieder zum Computerbildschirm. Und wieder klickte die Maus. Mary versuchte einen Blick auf den Monitor zu werfen. Ein Muster aus schwarzen und weißen Quadraten. Springer. Türme. Bauern. Der Mann spielte Schach.


  Aber nicht das irritierte sie. Er erinnerte sie an jemanden.


  Niemand begegnete ihr auf dem Weg hinunter zur Stadt; es war Mittagszeit, ganz Blanckenburg schien zu Hause zu sein und das Essen zu verdauen. Die wenigen noch existierenden Geschäfte hatten über Mittag geschlossen, auch der Zeitschriftenkiosk. Es wunderte Mary nicht weiter, daß sie auch in der Tierarztpraxis niemanden mehr antraf.


  Nur die Tür zum Juweliergeschäft in der Tränkestraße stand offen. Die Fassade des Hauses sah aus wie damals, sogar der alte Namenszug stand noch über dem Schaufenster. Gregor hatte die Verlobungsringe hier gekauft. Mary sah ihn vor sich, den alten Walter Fischer, der ihr den Ring angepaßt hatte, ein sanfter Mann mit einer leisen Stimme. Sie warf einen Blick ins Schaufenster. Auch hier schien sich nichts geändert zu haben: Sorgfältig beschriftet, wie im Museum, standen neben der ersten Schaltuhr für die Blanckenburger Stadtbeleuchtung eine Zahnradfräse und ein Wecker der Firma Gustav Becker. Sie ging hinein. Der Raum war kühl und dunkel, es war niemand zu sehen. In einer Vitrine lag das Handwerkszeug eines Juweliers, wie sie es noch kannte: Lupe, Pinzette, Drahtzange.


  »Niemand hier?« Der Mann stand hinter ihr, sie erkannte ihn sofort, als sie sich umdrehte. Es war der Mann, der ihr schon zweimal über den Weg gelaufen war. Der Mann in den Wanderhosen.


  »Verzeihung«, sagte sie und schob sich an ihm vorbei nach draußen.


  Blanckenburg ist überschaubar, dachte sie. Da begegnet man einem Menschen auch mehr als einmal. Aber das hier war kein Zufall.


  Auf dem Rückweg nahm sie die Altstadtpassage hinunter zur Langen Straße. Sie erinnerte sich nicht daran, wie es früher hier ausgesehen hatte, aber gewiß hatte es so etwas Idyllisches wie das Café unter den Lindenbäumen nicht gegeben. Vor einer frischrenovierten Fachwerkfassade standen Tische mit zierlichen weißen Stühlchen, an denen Menschen saßen, die offenbar keinen Mittagsschlaf brauchten: ein älteres Paar mit zwei kleinen Kindern, wahrscheinlich Großeltern und Enkel, und eine junge blonde Frau, vor sich eine Zeitung. »Bei Ettore« stand über dem Eingang zum Restaurant, darunter ein Mann mit dunklen Locken und weißer Schürze, wahrscheinlich Ettore persönlich. Der Mann lächelte ihr zu, verbeugte sich formvollendet und rückte ihr einen der Stühle hin, so daß sie bequem Platz nehmen konnte.


  »Etwas zu trinken, Signora? Und Wasser für den Hund?«


  Er brachte das Gewünschte und eine Zeitung dazu. Mary wartete, bis der Kaffee kühl genug war für den ersten Schluck. Erst dann öffnete sie die Zeitung, voller Vorahnungen. Und die wurden auch noch übertroffen.


  Die Meldung stand auf der ersten Seite. »Toter im Park von Schloß Blanckenburg. Polizei geht von Gewalttat aus.« Rechts davon ein Bild mit der Unterschrift: »Wer kennt diesen Mann?«


  Mary ließ die Zeitung sinken. Ich, dachte sie. Ich kenne ihn.


  Sie erinnerte sich an das Gesicht des schüchternen jungen Mannes, wie er neben Paul Grunau stand, vor siebzehn Jahren, wenige Monate nach der Wende. Benjamin Dimitroff, genannt Benny. »Ein Zuverlässiger«, hatte Paul gesagt. Einer der wenigen, die es damals gab.


  Wenn Benny tot war, ermordet, wie es aussah, dann war sie sehenden Auges in eine Falle gelaufen. Curiosity kills the cat, dachte sie. Das hast du nun davon.


  Dabei hatte sie sich auf dieses Abenteuer erst gar nicht einlassen wollen. Wäre sie nur so vernünftig geblieben. Sie hatte es für einen Witz gehalten, was Karl ihr erzählte, der alte Freund hatte richtig amüsiert geklungen. »Eine gewisse Dame mit einem in gewissen Kreisen berüchtigten Ruf wird händeringend gesucht«, sagte er. »Wahrscheinlich hast du geerbt.«


  »Mich gibt es seit fast 40 Jahren nicht mehr, Karl«, hatte sie geantwortet, aber ihr Herz bis in die Kehle klopfen gespürt.


  »Auf sachdienliche Hinweise ist eine Belohnung ausgesetzt«, entgegnete Karl fröhlich. »Wie ist es, bestichst du mich? Damit ich nichts verrate?«


  Karl würde sie nicht verraten, niemals. Er war der letzte Freund, der ihr geblieben war. Der einzige. Und der einzige, der ihren alten Namen noch kannte. Sie sehnte sich plötzlich überraschend heftig nach einem Abend mit Karl am großen Tisch im Kaminzimmer von Hesemanns Mühle, mit Rotwein, dem Duft seines Pfeifentabaks und einer Partie Schach. Karl hatte sie damals aufgefangen, als sie zurück nach Deutschland gekommen war, halb krank vor Trauer. Sie sehnte sich nach dem Freund, sie sehnte sich nach ihrem Zuhause, nach dem kühlen Emsland mit seinen Wäldern und Kanälen.


  Es war ein Fehler gewesen, nach Blanckenburg zu kommen.


  Die Suchanzeige hatte im Internet gestanden. Sie war Karl aufgefallen, weil er nach einem Sternbild gesucht hatte. »Das Winterdreieck. Besteht aus Betelgeuse, Orion und eben Sirius. Und unter Sirius hat die Suchmaschine unter anderem deinen Namen ausgespuckt.«


  Er hatte das nur kurios gefunden, sie hingegen war alarmiert gewesen. Er konnte ja nicht wissen, was das Wort in ihr auslöste  Sirius. Nur dieses Wortes wegen war Mary dem Ruf gefolgt.


  Denn es war schon seltsam genug, daß jemand sie unter dem Namen suchte, unter dem sie seit fast vierzig Jahren niemand mehr kannte. Aber nur ein einziger Mensch konnte wissen, was »Sirius« für sie bedeutete, bedeutet hatte, immer noch bedeutete. Es konnte nur einer sein, der sie nach Blanckenburg gerufen hatte.


  Gregor. Der letzte Graf von Hartenfels zu Blanckenburg. Sirius war einst ihr Kosename für ihn gewesen.


  Sie nahm die Zeitung wieder auf. Benny, älter geworden, aber unverkennbar Benny. Wenn Benny in Blanckenburg gewesen war  wenn Benny ermordet worden war , was zum Teufel bedeutete das?


  Er mußte die Suchmeldung gelesen haben. Und  andere hatten das auch getan. Andere, die darauf setzten, daß sie dem Ruf folgen würde  die nur darauf lauerten. Die fest damit rechneten, daß sie nicht widerstehen konnte.


  Jahrelang, jahrzehntelang hatte sie sich Mühe gegeben, alle Spuren zu verwischen. Sie hatte sich an den Gedanken gewöhnt, daß es ihr auch gelungen war. Offenbar ein Trugschluß.


  Und was lernt man daraus? Gewohnheit macht faul. Und Alter macht erst sentimental und dann nachlässig.


  


  Es war im Februar gewesen, im Februar 1990. Henry war mit dem Hund unterwegs, sie blieb allein im Mulberry Cottage in Bovey Tracey. Die Küche mit dem summenden Aga-Küchenherd erschien vor ihrem inneren Auge wie das verlorene Paradies. Sie hatte am Abend zuvor Apfelkuchen gebacken, es duftete danach im ganzen Haus.


  Die beiden standen vor der Tür und wirkten verfroren. Paul und Benny. Paul war älter geworden und kleidete sich anders als früher, aber er hatte sich kaum verändert.


  »Tu mir den Gefallen. Nur diesen einen. Es ist der letzte.« Sie hatte seine heisere Stimme im Ohr, sah sein müdes Gesicht vor sich. »Ich habe nicht viel Zeit, Marie«, hatte er geflüstert. »Komm, sag ja.« Sie hatte nicht ja gesagt  aber auch nicht nein. Weil man einem alten Freund nichts abschlägt? Oder weil sie nicht wollte, daß andere davon erfuhren, seine Gegner, ihre Feinde?


  Mary Nowak legte die Zeitung mit dem Bild des Toten beiseite. Benny mußte damals um die dreißig Jahre alt gewesen sein. Er hatte nicht nur Paul, sondern auch der Firma bis zuletzt treu gedient  bis er merkte, welchen Gaunern und Halunken er vertraut hatte. Nun hatte deren langer Arm ihn eingeholt. Armer Benny.


  Es war alles nur noch eine Frage der Zeit. Sie mußte weg aus Blanckenburg. Sofort.


  Als sie aufsah, stand Ettore vor ihr, ein Glas Ramazotti in der Hand. »Schlimm, oder?« sagte er und deutete mit dem Kinn auf die Zeitung, während er ihr das Glas hinstellte. Sie schüttelte den Kopf, sie hatte nichts bestellt. Aber Ettore machte eine einladende Geste und bückte sich hinunter zu Lux, die sich gnädig kraulen ließ.


  Ich muß ihr beibringen, sich bei fremden Menschen zurückzuhalten, dachte Mary.


  »Was wollte der Mann auch hier?« Ettore klang, als ob der Tote selbst schuld daran sei, daß man ihn ermordet hatte.


  »Kannten Sie ihn?«


  Der Wirt wollte schon den Kopf schütteln, aber dann wiegte er ihn nur. »Er war hier. Er hat gefragt, gefragt, gefragt. Alles wollte er wissen.« Ettore breitete die Arme aus, als umfasse er ganz Blanckenburg.


  Mary lehnte sich zurück und nippte am Glas. Die Flüssigkeit wärmte ihr die Kehle. »Und was wollte er alles wissen?«


  »Wer auf dem Schloß wohnt. Außer dem Grafen.« Ettore lächelte verschwörerisch, als ob er ein Geheimnis verwaltete.


  »Und?« Mary lächelte ihn an und fragte sich, was den Mann ausgerechnet nach Blanckenburg verschlagen hatte. »Sein Sohn, das ist doch bekannt, oder?«


  »Nicht sein richtiger. Der junge Graf ist adoptiert. Aus Dankbarkeit  er hat dem Grafen damals das Leben gerettet, als das Schloß brannte.«


  An einem der Nebentische hatte sich eine Gruppe gutgelaunter Wanderinnen niedergelassen. Ettore schenkte Mary einen entschuldigenden Blick und sagte, fast schon im Gehen: »Übrigens: Er wollte wissen, ob hier ein Blindenhund vorbeigekommen sei.« Ettore schüttelte amüsiert den Kopf.


  Sie sah ihn begriffsstutzig an.


  »Na, der Mann in der Zeitung. Der Tote.«


  Marys Hand krampfte sich um das Glas. Woher wußte Benny von Lux? Und hatte er sein Wissen weitergegeben, bevor sie ihn töteten? Sie griff nach der Zeitung und schlug sie wieder auf. Es würde nicht dabeistehen, woran genau der Mann gestorben war. »Schwere Verletzungen im Halsbereich.« Sie tippte auf einen zerschmetterten Kehlkopf infolge eines sauberen Handkantenschlags.


  Die Handschrift kannte sie. Jemand hatte seine Visitenkarte dagelassen.


  


  Auf dem Weg zurück kam es ihr vor, als ob das Schloß sie beobachtete. Es lauerte ihr auf, es rief nach ihr, es lockte sie. Mary stolperte vorwärts, bis Lux besorgt stehenblieb. Sie holte tief Luft. Es war eine Falle, in die sie gelaufen war wie eine naive Anfängerin, aber noch war Zeit, der Falle zu entkommen.


  Ohne Gregor wiederzusehen?


  Ohne ihn wiederzusehen. Es ist besser so. Was sollen wir einander die Illusionen rauben und die Bilder zerstören, die wir all die Jahre über gehütet haben, geschönte Bilder von damals, als wir noch jung und ansehnlich waren?


  Man kann die eigene Geschichte nicht zurückdrehen. Never.


  Vor dem Stadtmuseum blieb sie stehen und sah hoch zum Schloß.


  Du hast mich gerufen, Gregor, dachte sie, aber ich werde nicht kommen. Es ist zu spät.


  Wir treffen uns nach dem Krieg in Blanckenburg, das hatten wir uns versprochen, damals, weißt du noch? Ich habe mein Versprechen gehalten. Ich war da. Im Juli 1945. Bevor die Russen kamen. Ich habe gesehen, wie sie die Schloßkirche gesprengt haben  besser gesagt: ihre Reste. Ich konnte nicht auf dich warten.


  Ich konnte nicht, weil …


  Was hätte sie ihm sagen sollen? Daß sie schwanger gewesen war und die Wahl zwischen vier bis fünf möglichen Vätern hatte? Daß sie für das Kind hatte überleben wollen? Daß sie fürchtete, er werde sich abwenden von ihr des Kindes wegen? Und daß sie den Kleinen dennoch verlassen hatte?


  Sie drehte dem Schloß den Rücken zu und nahm den Weg hoch zum Hotel.


  Gregor, ach Gregor. Vielleicht hätten wir einander finden können, wenn wir gesucht hätten. Rechtzeitig. Aber ich habe die Suche und die Sehnsucht aufgegeben, aus vielerlei Gründen. Der erste der Gründe hieß Jan Henry Nowak. Der zweite hieß Paul Grunau. Und der wichtigste hieß Starrsinn. Gefolgt von Dickköpfigkeit, gepaart mit Naivität.


  Der wichtigste Grund war ich selbst.


  9


  Moritz lehnte sich in seinem Stuhl zurück und versuchte, die Geräusche im Seminarraum des Instituts für Geobotanik an der Universität Hannover auszublenden, das Räuspern und Hüsteln und unruhige Scharren von Füßen, und sich ganz auf die ruhige Stimme des Vortragenden zu konzentrieren. Er war selten so froh gewesen über die Einladung zu einem wissenschaftlichen Symposion. Derzeit war er dankbar für alles, was ihm einen Grund gab, Blanckenburg für eine Weile den Rücken zu kehren: Katalina ging ihm aus dem Weg, Gregor stellte viel zu viele Fragen, und die Aussicht auf weitere Vernehmungen durch die Kripo machte ihn müde. Die akademische Welt aber war frei von den Mühen des Alltags. Das, was er oft genug lächerlich gefunden hatte, beruhigte ihn zur Zeit enorm.


  »Visočica.« Der Mann vorne am Rednerpult sprach den Namen geradezu andächtig aus. Und wenn die Geschichte stimmte, dann hatte er auch Grund dazu. Moritz folgte der Diashow interessiert und amüsiert zugleich. Was man sah, regte die Phantasie an: Da war ein Berg, der Visočica, der seltsam symmetrisch in die Landschaft ragte. Doch er wies keine Kegelform auf wie die Berge vulkanischen Ursprungs, sondern ähnelte einer Pyramide, so jedenfalls die These des Vortragenden. Moritz empfand die Ähnlichkeit als gerade mal entfernt  aber was wäre die Wissenschaft ohne eine interessante Hypothese?


  Senad Hodovic, Museumsdirektor in Visoko, einem bosnischen Städtchen unweit der Hauptstadt Sarajevo, war von seiner Sache überzeugt: Da gab es Satellitenaufnahmen, die rechtwinklige Formen am Berg zeigen. Infrarotmessungen aus dem All, die belegen, daß der Berg auf Temperaturschwankungen schneller reagiert als die Umgebung. Quaderartige Strukturen im Berginneren, die man bereits ausgegraben hatte. Zu Stufen geschichtete Platten direkt unter der Spitze des Berges. Ein Eingang zu einem Tunnel. Augenzeugen, die Monolithe mit eingeritzten Runen gesehen haben wollen.


  Und das alles in einer wunderschönen Gegend. Ob er Katalina wenigstens in dieses neuentdeckte Land der Pyramiden locken könnte? Schließlich war er Archäologe, und sie hatte nie verstanden, warum er sich mit der Rettung von Schloß Blanckenburg aufhielt, diesem Faß ohne Boden, und seinen Beruf vernachlässigte. Aber hatte er überhaupt noch einen Beruf?


  Visoko. Ein Örtchen mit einem verheißungsvollen Namen. Und weit genug weg von Glogovac oder Mostar, zwei Orten, gegen die Katalina eine Allergie zu haben schien. Er wäre schon längst mit ihr nach Bosnien gefahren, wenn sie sich nicht so beharrlich geweigert hätte. Sicher, sie hatte Gründe, sich zu sträuben. Das waren keine guten Erinnerungen, die sie noch heute nachts aus dem Schlaf schrecken ließen. Aber war es auf die Dauer richtig, die eigenen Wurzeln zu verdrängen? Moritz hätte fast gegrinst. Er war ein Meister der Verdrängungskunst, jedenfalls war er das gewesen, jahrzehntelang.


  Und das wäre er besser geblieben. Statt dessen hatte er sich in die Suche nach seiner Rabenmutter gestürzt, als ob nichts anderes Bedeutung hätte. Das Gesicht des Toten ging ihm nicht aus dem Kopf  auch nicht das Gefühl, daß er am Tod des Mannes schuld sein könnte.


  Jedenfalls verspürte er ein schlechtes Gewissen. Kaum war die Kripo gegangen, hatte er sich von Gregor verabschiedet, der überaus streitlustig wirkte, und war nach Hause gegangen, in sein Arbeitszimmer. Und dort hatte er, so gut es ging, die Arbeit der letzten Monate vernichtet, Dateien geschreddert, Einträge gelöscht, Recherchepfade vertuscht.


  Wahrscheinlich ein müßiges Unterfangen. Er mußte überall im Web Spuren hinterlassen haben: angefangen mit der Genealogischen Gesellschaft bis zu all den anderen Websites, auf denen er seine Suchmeldung plaziert hatte. Er hatte nirgendwo eine brauchbare Antwort erhalten  bis sich die Detektei Hermes aus Berlin meldete, wo man glaubte, ihm weiterhelfen zu können. Und nun war der Mann tot, mit dem er damals gesprochen hatte.


  Sein Nebenmann lachte. Ein Weißhaariger, der vor ihm saß, drehte sich um, zischte ihn wütend an und klatschte, wie aus Trotz. »Ich habe immer gesagt, daß das Mumpitz ist«, flüsterte der Nebenmann. »Und jetzt wollen sie in Bosnien nicht nur eine, sondern gleich acht Pyramiden entdeckt haben.«


  »Shshshsh!« Der Mann vor ihnen war rot im Gesicht.


  »Wer keine große Geschichte vorzeigen kann, erfindet sich eben eine!« Der Nebenmann zuckte mit den Achseln.


  Das konnte man natürlich so sehen. Aber die Beweislage war nicht eindeutig genug, um sich für das eine oder das andere entscheiden zu können. »Ist die These von der ersten Pyramide auf europäischem Boden nicht wenigstens unterhaltsam?« fragte Moritz den Nachbarn. Der sah ihn verständnislos an. Moritz seufzte. Wissenschaftler waren humorlos. Archäologen ganz besonders.


  Senad Hodovic sprach jetzt davon, was die Entdeckung der »Sonnenpyramide« und die Vermutung, daß noch sieben ähnliche Baukunstwerke unter den bosnischen Hügeln auf ihre Entdeckung warteten, für seine Gemeinde und das Land bedeuteten, ein wissenschaftsferner Standpunkt und zugleich der einzige, der heute zu zählen schien. Moritz wurde unruhig auf seinem Sitz im Auditorium. Geschichte war schon immer ein Faktor von höchster politischer und ökonomischer Potenz gewesen, das hatte sich nicht geändert, im Gegenteil: Wer keine nennenswerten Rohstoffe oder Exportgüter aufzuweisen hatte, setzte auf die Tourismusindustrie, und die brauchte nicht nur Landschaft und blauen Himmel, sondern Weltsensationen, die man gesehen haben mußte. Oder wenigstens ein bißchen Mythos und Legende.


  In Bosnien hatte man das begriffen. Die Ausgrabungen am Visočica wurden von einer Schokoladenfabrik gesponsert, von der bosnischen Telecom und von der örtlichen Niederlassung von Fuji-Film. Die wußten, was sie von so einem Werbeträger hatten. Und für Menschen, die noch heute die seelischen und physischen Narben eines furchtbaren Bürgerkriegs spürten, war die Vorstellung, daß hier einst eine Wiege der Zivilisation gestanden haben könnte, wahrscheinlich wie heilender Balsam.


  Dagegen sprach ja auch nichts. Höchstens, daß sich die Archäologie nicht zum ersten Mal als Dienstmagd fürs nationales Selbstbewußtsein mißbrauchen ließ. Er mochte dieses Spiel nicht. Und dennoch würde er sofort hinreisen zur Sonnenpyramide und ihren sieben Schwestern, wenn er Katalina dazu bewegen könnte mitzukommen.


  Ein Mensch ohne Vergangenheit ist ein Mensch ohne Zukunft. Und eine beschädigte Familie ist besser als gar keine. Moritz stand auf und drängte sich an den dicht an dicht sitzenden Zuhörern vorbei zum Mittelgang, der hinaufführte zum Ausgang. Deshalb faszinierte es Menschen so, nach ihrem Ursprung zu suchen  als ob sie sich vergewissern müßten, daß es auch einen Grund gab für ihre bloße Existenz. Das jedenfalls hatte er Katalina immer gesagt. Mittlerweile erlaubte er sich Zweifel.


  Moritz nickte dem weißhaarigen Emeritus zu, der freundlich lächelnd in einer der oberen Reihen saß, als ob es ihn nicht weiter erschütterte, daß da jemand behauptete, nicht die Ägypter, sondern irgendein Volksstamm aus dem heutigen Bosnien habe die Pyramide erfunden. Der Mann hatte in seinem Leben wahrscheinlich schon weit größeren Mist gehört und womöglich erlebt, daß sich der größte Unsinn mitunter als die Wahrheit entpuppte.


  Wo kommen wir her, wo gehen wir hin … Brauchen die Menschen ihre eigene Legende, so wie die Tourismusbranche nach Ursprungsmythen verlangt?


  Vielleicht war alles besser als die nackte Wahrheit. Und trotzdem … Warum genügte es nicht, einfach nur auf der Welt zu sein?


  Zu seiner Beruhigung fand Moritz es plötzlich völlig unerheblich, was für ein Mensch seine Mutter war und warum sie ihn verlassen hatte oder daß er nie erfahren würde, wer ihn gezeugt hatte. Die Linie würde ohnehin aussterben mit ihm, was er nicht schade fand. Gerade er hatte keinen Grund, an so etwas wie Blutsbande zu glauben. Schon gar nicht an die »Stimme des Blutes«. Sonst würden russische Offiziere oder mongolische Krieger auf Panjepferden aus ihm sprechen.


  Aber vielleicht stirbt sie gar nicht aus mit dir, die Linie, sagte die vertraute innere Stimme, die er unwillig zu unterdrücken versuchte.


  Er fand sich vor der Tür des Vortragssaals wieder, neben dem Aschenbecher und zwei älteren Männern und einer Frau, die hastig an ihren Zigaretten zogen und trotzig und schuldbewußt zu ihm herüber schielten.


  Ob Verena womöglich seine Tochter war, hatte er Rebecca nie zu fragen gewagt. Warum auch? Es hätte nur weh getan. Es hätte nur die alte Frage provoziert, die er nie mehr stellen wollte. Warum? Warum hast du ihn nicht verlassen, damals, als noch Zeit war? Erst waren es die Kinder, die du nicht allein lassen konntest. Dann brauchte er dich, im Betrieb. Dann war er krank. Dann hattest du Mitleid mit ihm. Und mich hast du vor dir fliehen lassen, nach Tokio und Boston und Mailand und Paris.


  Moritz straffte sich und verließ die Raucherecke, grußlos, was ihm erst auffiel, als es zu spät war. Wahrscheinlich glaubten sich die drei Raucher jetzt mit Verachtung gestraft für ihr asoziales Laster. Als ob ihm das nicht egal wäre. Es gab andere Möglichkeiten, sich zu ruinieren, die nur auf den ersten Blick gesünder waren.


  Der Gedanke an Rebecca löste Schuldgefühle in ihm aus, wie immer. Was konnte er Katalina geben im Vergleich zu dem, was er Rebecca zu geben bereit gewesen wäre, hätte sie sich darauf eingelassen?


  Aber wollte sie ihn überhaupt haben? Katalina war ein flüchtiges Element. Sie ließ sich nicht ein, auf nichts und niemanden. Zuerst hatte ihn das fasziniert, damals, als sie nach Blanckenburg kam und irgendwie verloren am Rande stand, wenn die damaligen Schloßherrinnen ihre Partys feierten, die sie pompös »Soiree« tauften. Und irgendwann hatte ihn irritiert, daß sie immer auf der Flucht zu sein schien und jede Umarmung darin enden konnte, daß sie sich hastig löste. Die Geschichte seines Lebens schien mit Frauen zu tun zu haben, die nicht blieben.


  Aber von allen, fand er heute, hatte Katalina die triftigsten Gründe.


  Es hatte lange gedauert, bis sie mit der Sprache herausrückte, und er wußte noch nicht einmal, ob sie ihm alles gesagt hatte. Aber was er wußte, genügte, um zu bezweifeln, daß Katalina guttat, was alle Welt für das richtige, gesunde und normale hielt: sich der Vergangenheit zu stellen. Die wenigsten ahnten wahrscheinlich, welchen Dämonen man da begegnen kann. Katalina jedenfalls hatte sich standhaft geweigert, nach ihrer Familie zu forschen  und er hatte nicht gemerkt, daß er ihr etwas hatte aufzwingen wollen, nur weil er selbst wie ein Besessener nach Spuren seiner Mutter gesucht hatte.


  Monatelang war er jedem Anhaltspunkt nachgegangen, es hatte keinen Abend gegeben, an dem er nicht vor dem Computer gesessen hatte. Wann waren Katalina und er das letzte Mal im Viktoria Luise gewesen? Es war ewig lange her.


  Und seine Suche war noch nicht einmal erfolgreich gewesen. Er hatte den Namen seiner Mutter in keinem Telefonverzeichnis gefunden. In keiner Partei, in keiner Gewerkschaft. Bei keiner Pensionskasse. Sicher hatte sie geheiratet. Aber auch beim Einwohnermeldeamt existierte sie nicht. Und nichts war zu finden in den Sterberegistern. Wahrscheinlich hatte es den Wissenschaftler in ihm gereizt, die Suche nicht aufzugeben. Welcher Mensch verschwindet schon spurlos?


  Die meisten, dachte er, wenn es nicht das staatliche Informationsbedürfnis nach potentiellen Steuerzahlern gäbe. Menschen hinterlassen erstaunlich wenig Spuren  und selbst die Nennung der eigenen wissenschaftlichen Arbeiten im Katalog der Congress Library in Washington garantiert keine Unsterblichkeit. Und wie sehr hatte er sich damals darüber gefreut.


  Vielleicht wohnte seine Mutter nicht mehr in Deutschland. Auch diese Möglichkeit hatte er in Betracht gezogen. Er hatte das Rote Kreuz um Auskunft gebeten, war bei Interpol vorstellig geworden  alles vergebens.


  »Gegen die Frau liegt nichts vor, Rabenmutter sein ist kein Straftatbestand«, hatte der Polizeidirektor gesagt, den er beim Golfspielen kennengelernt hatte. Sie mißverstehen mich, hätte er am liebsten geantwortet. Ich suche die Verlobte meines Adoptivvaters, die er seit mehr als sechzig Jahren nicht mehr gesehen hat. Meine Mutter wird schon gewußt haben, was sie tat, als sie mich verließ.


  Was für ein frommer Selbstbetrug. Was half es dem Alten, seine geliebte Stella wiederzusehen, nach all den Jahren, kurz vor dem Sarg? Nichts. Späte Begegnungen zerstören nur das Traumbild, das man sich in all den Jahren aufbewahrt hat. Auch deshalb hatte er Rebecca nie wieder besucht seit damals  seit er Verena und ihre Mutter nebeneinander stehen gesehen hatte. Seit der Geburt von Sacha, Verenas Tochter.


  Und er? Was sollte er wohl mit einer Mutter anfangen, die noch vor seinem fünften Geburtstag verschwunden war? Und wieso sollte Katalina Sehnsucht haben nach einem Vater, der sie mißhandelt, und nach einem Bruder, der sie nicht geschützt hatte? Wiedergefundene Väter und Mütter würden dem Leben nichts hinzufügen. Wenn er ihr das sagte, wenn er ihr versprach, das Thema künftig zu meiden, wenn sie beide versuchten, in der Gegenwart zu leben …


  Moritz wich einer Frau aus, deren Hund kläffend an der Leine zog. Er vermißte Katalina. Und wenn er schon nicht sie vermißte, dann doch wenigstens Zeus, den häßlichsten und klügsten Hund der Welt. Er schlug den Weg zum Parkplatz ein und beschloß, sich den Rest des Kongresses zu schenken.


  Auf der Fahrt zurück nach Blanckenburg fühlte er sich befreit und orientierungslos zugleich. Die Suche war vorbei  er mußte sich an den Gedanken erst gewöhnen. Mit dem Toten im Schloßpark war erledigt, was ihn monatelang beschäftigt hatte.


  Frank Beyer von der Detektei Hermes in Berlin war der einzige gewesen, der auf seine Suchanzeige im Web reagiert hatte. Moritz hatte ihn gleich zurückgerufen und war dann nach Berlin gefahren. Das Büro der Detektei Hermes sah nicht danach aus, als ob hier lauter Marlowes mit rauher Schale, goldenem Herzen und Whiskeyflaschen in den Schreibtischschubladen arbeiteten. Es schien überhaupt nur einen einzigen Marlowe zu geben in dem weißgestrichenen Parterrebüro mit dem häßlichen Sichtschutz vor dem Schaufenster. Hier mußte früher ein Milchladen gewesen sein. Oder der Friseur.


  »Ich finde sie«, verkündete Frank Beyer, ganz investigativer Supermann.


  Gleich wird er nach einem Vorschuß fragen, hatte Moritz gedacht.


  »Und ich arbeite gegen Erfolgshonorar«, hatte Beyer angefügt, als ob er Gedanken lesen könnte.


  Warum zum Teufel hat er Gregor besucht und nicht mich? dachte Moritz. Hat er etwas herausgefunden? Und ist er womöglich deshalb tot?


  Die untergehende Sonne hatte sich in feine Schleier gehüllt. Am Horizont stand ein blasser Mond. Hinter Heimburg führte die Straße durch den Wald, am Großen Bärenstein vorbei. Instinktiv ging er vom Gas, gerade noch rechtzeitig, bevor die Bache mit den sechs gestreiften Frischlingen selbstbewußt über die Straße trottete. Er bremste den Volvo ab und ließ den kleinen Trupp passieren.


  Nur kurz erwog er die Möglichkeit, alles der Polizei zu erzählen. Aber wozu? Man wußte ja, daß die Identifikation des Toten nur eine Sache von Stunden war. Das Geständnis, daß er den Mann kannte, würde nur zu einer unendlichen Kette von Komplikationen führen. Und er wollte nicht, daß bekannt wurde, wie der zweite Auftrag an die Detektei Hermes gelautet hatte: Frank Bayer sollte herausfinden, was aus Katalinas Vater geworden war.


  Er mußte Katalina überreden zu bleiben.
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  Heute abend fehlte er Mary, der »Ich bin hier nur die Vertretung«-Carlo. Er hätte nicht ein Wort über ihren Wunsch verloren. Frau Willke hingegen stellte sich an, als ob sie nach der richtigen Dosis für einen todsicheren Selbstmord in der Badewanne verlangt hätte.


  »Ich möchte eine Flasche Riesling und ein Glas, sonst nichts.«


  »Ja, natürlich, aber sind Sie sicher …«


  Mary legte der Frau die Hand auf den Unterarm. »Machen Sie sich mal keine Sorgen. Ich muß nachdenken, das ist alles.«


  Aber auch Lux schien sie vorwurfsvoll anzusehen, als sie sich oben im Hotelzimmer ein Glas eingoß. Der Wein war kühl und frisch. Sie nahm das Glas mit auf den Balkon und stellte es auf den Fenstersims.


  Das Schloß lag verheißungsvoll im goldenen Licht der tiefstehenden Sonne, als ob es sie locken wollte: Dort hättest du leben können, wenn die Geschichte anders verlaufen wäre. Dort könntest du heute wieder sein, wenn ihr eure Verabredung endlich einlösen würdet, Gregor und du  wir sehen uns wieder in Blanckenburg. Komm doch! Komm und nimm ihn in Besitz, deinen alten Traum …


  Sie verschloß sich gegen die Sirenentöne, die ihr die Poesiebildidylle da drüben zuspielte, wandte dem Schloß den Rücken zu, ging leicht in die Knie, hob die Arme und grüßte die untergehende Sonne. »›Die Krähe fliegt in die Ferne‹.« Während sie die gehobenen Arme wie müde Flügel ausbreitete, abschiednehmend, murmelte sie: »›Hoch oben am Himmel / Krähen mit meines Herzens Sonne / verschmelzen‹.«


  Nach acht Wiederholungen ließ sie sich in den Sessel fallen, hob das Glas in den königlichen Purpur des Abendhimmels und grüßte das Schloß. Es würde das letzte Mal sein.


  Das letzte Mal, daß du dir Illusionen erlaubst, flüsterte es in ihr. Kindische Träume von Neuanfang und Heimkehr. Damals, als du dich entschieden hast, diesen einen Weg zu gehen, hättest du wissen müssen, daß es keine Rückkehr gibt.


  Aber was hatte sie schon gewußt? Sie war viel zu jung gewesen.


  Mary schob sich die Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus dem Zopf gelöst hatte. Sie wußte nicht mehr genau, wann sie die Entscheidung getroffen hatte, die ihr Leben veränderte. Aber ohne Henry Nowak wäre ihr Leben anders verlaufen.


  Und wie, bitte schön? flüsterte es wieder. Als Gräfin von Hartenfels? Als alleinerziehende Mutter eines Russenbastards? Als brave Ehefrau eines Spätheimkehrers?


  Whatever. Hauptsache als Privatmensch und nicht als Erfüllungsgehilfin der Geschichte.


  Es fing mit Henry an, und es endete mit ihm.


  


  Die Schreibmaschine. Immer sah sie die Schreibmaschine vor sich, wenn sie an den Tag dachte, an dem sie Henry Nowak das erste Mal begegnet war.


  Die Kappel, ein schweres, schwarzglänzendes Monster aus der Maschinenfabrik Kappel in Chemnitz, Baujahr 1939, stand auf einem Extratisch in der Mitte des Raums. Um sie herum eine Frau und ein Mann, von dem man nur den schmalen Rücken in der Uniformjacke sah. Er stand über das verbeulte Blechgehäuse gebeugt und versuchte, die Typenhebel zu entwirren. Die Frau machte einen Schmollmund und sah ihm bewundernd zu, obwohl das bei der Kappel wirklich kein Kunststück war, denn ihr Typenkranz lag vorne und war leicht zugänglich. Aber das wußte Mary damals noch nicht. Sie wußte zwar, was eine Schreibmaschine war, aber so eine hatte sie noch nicht gesehen. Und vor allem hatte sie noch nie eine bedient.


  Das Zimmer. Drei Schreibtische, auf denen sich unterschiedlich vergilbte und zerknitterte Schichten von Papieren und Akten stapelten. Der süße Duft des Zigarillos, den Henry zwischen den Fingern hielt. Das Parfüm, mit dem Tilla, die Frau mit dem Schmollmund, sich etwas zu großzügig eingesprüht hatte. Der Geruch von Asche und Kohlenfeuer. In der Ecke bullerte ein Kanonenofen, der Raum war viel zu warm. In diesem Hungerwinter 1946 hatte sie vergessen, wie es war, einmal nicht zu frieren.


  Sie war nach Haren gefahren auf der Suche nach Arbeit. »Sag nicht Haren«, hatte ihr Vater sie gebeten. Haren gab es nicht mehr, seit das Emsland nach der deutschen Kapitulation polnische Besatzungszone geworden war. Man hatte die deutschen Bewohner aus ihren Häuser vertrieben und das Städtchen in Maczków umbenannt. Sie war auf dem Weg zum polnischen Bürgermeister, man suchte einen Dolmetscher. Die Stadtverwaltung lag an der Straße der 1. Panzerdivision, wie sie früher geheißen hatte, wußte sie nicht, wahrscheinlich Hauptstraße oder Kirchstraße. Sie hielt den Kopf hoch, als sie sich beim Empfang anmeldete.


  In Wirklichkeit suchte man nicht nach einem Dolmetscher, sondern nach einem Mädchen für alles. Die erste Probe ihres Könnens fiel katastrophal aus.


  »Schreiben Sie«, hatte Henry gesagt, nachdem sie sich vorgestellt hatte. Die Kappel roch nach Maschinenöl und nach Farbe, von der die Schrifttypen glänzten. Das schwarzrote Farbband war zerschlissen, das Schriftbild ließ zu wünschen übrig, was allerdings auch an ihren unsicheren Tippversuchen lag. Tilla hatte überlegen gelächelt. Henry hatte an seinem Zigarillo gezogen.


  »Sie sprechen Polnisch«, hatte er schließlich gesagt.


  »Und Englisch. Und Deutsch. Und Russisch. Und Französisch.« Es war ihr peinlich gewesen, wie das alles aus ihr herausgesprudelt kam. Aber der Kleine brauchte Kleidung und Essen, und sie brauchte den Job.


  Sie bekam ihn.


  Im nachhinein erschien ihr das alles wie ein Wunder. Wie ein bunter Strauß von Unwahrscheinlichkeiten: daß man sie nicht wieder feuerte, als herauskam, wie wenig Ahnung sie von Büroarbeit hatte. Daß sie sich beim Schreibmaschineschreiben unerwartet geschickt anstellte. Daß sie schon nach zwei Monaten die persönliche Assistentin des Mannes wurde, der die Bildungsabteilung der Besatzer leitete und zuständig war für Konzerte, Bücher, Zeitungen: Henry Nowak. Daß sie abends immer später nach Hause kam, erschöpft, aber voller Lebensfreude. In der polnischen Stadt mitten im Emsland gab es Feste und Feiern, Theater und Bücher und Musik. Der Bedarf war groß bei den vielen polnischen Kriegsgefangenen und Zwangsarbeitern, Männern und Frauen, die aus den Lagern entlassen worden waren.


  Der Kleine bekam sie wenig zu sehen, aber er kriegte genug zu essen. Und er war in guten Händen.


  


  Henry Nowak. Das geliebte, vertraute Gesicht. Anfangs so schmal, so hart, so streng. Und zum Schluß … Mary schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck Wein. Ein einziges Mal noch an den Anfang denken, dachte sie. Einmal nicht den Verlust spüren.


  


  Marie hatte einen Job gesucht, an diesem kalten Februartag im Winter 1946. Statt dessen fand sie ihr Schicksal.


  Wodkaflaschen, ganze Batterien. Überquellende Aschenbecher. Sie lernte trinken  und wie sie trinken konnten, die Polen, auch Henry, wenn er gute Laune hatte. Sie gewöhnte sich das Rauchen an, Marek, ein junger, bei ihrem Anblick stets verlegen errötender Fahrer, hatte ihr eine ganze Stange englische Zigaretten geschenkt. »Benson & Hedges, das rauchen die Offiziere«, hatte der Bursche gesagt. Er selbst rauchte Players. Daß er sie für was Besseres hielt, hatte sie gerührt, es paßte so gar nicht zu ihr oder in die Zeit.


  Sie stellte sich ungeschickt an beim Rauchen. Fast so ungeschickt wie Tilla, die lieblos auf der Kappel herumhackte. Tilla erledigte jetzt alle Tipparbeiten, sie beklagte sich nicht, Tilla mit der unerschütterlich guten Laune, den vielen Sommersprossen und den drei Kindern, die sie abends abholten. Tilla war Anfang dreißig und Witwe und bekam ihr Parfüm von einem polnischen Fallschirmspringer mitgebracht.


  »Woher kommen Sie?« Das war seit drei Monaten die erste persönliche Frage gewesen, die Henry ihr stellte. Henry selbst hatte nie über sich gesprochen und über seine Familie, sie wußte nicht, ob er verheiratet war und wo seine Eltern lebten.


  »Aus Jechow. Ostpreußen.«


  Er nickte, als ob sie Schicksalsgenossen wären. Sie konnte nicht zurück, genausowenig wie er. Für das sowjetisch beherrschte Volkspolen gehörten die Soldaten der polnischen Exilarmee zu den Verrätern, denen der Tod drohte, sollten sie zurückkehren.


  


  Mary sah den Flugzeugen zu, die silberne Furchen in den Himmel über Schloß Blanckenburg schnitten. Damals hatte sie das erste Mal gespürt, daß sie ihn vermissen würde, den dunklen, ernsten Mann mit den schmalen Fingern, der nie lächelte. Aber dann hatte er gelächelt, irgendwann. Damit fing es an. Mit einem Lächeln.


  Eine kühle Brise schüttelte die Zweige der beiden großen Eichen vor dem Haus. Von der Terrasse her hörte sie Teller klappern und Agnes lachen. Sie mußte etwas essen. Aber die Erinnerung machte ihr wenig Appetit.


  


  Der Teller. Das Stück Fleisch bedeckte ihn fast. Sie hatte so etwas seit Jahren nicht mehr gesehen. Henry hatte sie eingeladen, das erste Mal, und sie konnte nichts essen. Noch war sie nicht daran gewöhnt, daß es zu essen gab, wichtiger war, daß der Kleine nicht hungerte und ihr Vater bei Kräften blieb. Sie mußte die Hälfte zurückgehen lassen und hatte tagelang Schuldgefühle deswegen. Aber sie war zu stolz gewesen, um sich die Reste einpacken zu lassen.


  Henry Nowak hatte sie nach einem gemeinsamen Besuch einer Filmvorführung zum Essen ausgeführt. An den Film erinnerte sie sich nicht, wohl aber daran, daß sie das erste Mal seit Monaten wieder ein Kleid angezogen hatte, Tilla hatte es ihr genäht, für Kartoffeln und einige Gläser Eingemachtes. Henry und sie unterhielten sich so angeregt, daß die Flasche Wein noch halb leer war, als der Kellner bereits unruhig in der Eingangstür stand, weil man zumachen wollte. Sie redeten und redeten auf der Fahrt zurück. Er roch nach Zigarillos und nach etwas anderem, ein süßer, schwerer Duft, den sie nicht kannte.


  Sie hörten nicht mehr auf zu reden, wenn sie allein waren. Wie leicht er es ihr machte. Sie erzählte ihm viel, zu viel, in seiner Nähe ließ die Erinnerung auch das frei, was sie sorgsam verschlossen hatte, weil es weh tat. Es dauerte lange, bis sie merkte, daß er ihr nur das nötigste erzählte. Es dauerte lange bis zum ersten Kuß. Es dauerte sehr lange, bis sie begriff, was ihn trieb. Und es dauerte viel zu lange, bis sie endlich merkte, was zu Hause geschah. Wenn sie ehrlich war: Sie hatte es bis zuletzt nicht wirklich verstanden.


  Ihr Vater Wilhelm und die anderen hatten in den ersten Wochen jeden Abend mit dem Essen auf sie gewartet. Später hatte man ihr das Essen in den Backofen gestellt. Und noch später …


  Das Gesicht ihres Sohnes. Das ernste Bubengesicht mit den leicht schrägen blauen Augen und dem dichten Haarschopf. Fragend, unsicher, zögernd. Als ob er sie nicht mehr richtig kannte.


  Sie kam oft spät zurück, der Kleine lag dann meistens schon im Bett. Amelie hatte dafür gesorgt, »der Kleine war todmüde«, sagte sie, wenn sie noch wach war und mit den anderen in der Küche saß, »er hat den ganzen Tag geholfen, nicht, Friedrich?« Bei der Heuernte. Beim Kartoffeln ausmachen. Beim Einkochen von Zwetschgenmus. Beim Ernten der riesengroßen Kürbisse, die auf dem Komposthaufen wuchsen. Wilhelm hatte dem Kind beigebracht, seinen Namen in die gelben Riesen einzuritzen, solange sie noch klein waren. Der Name wuchs mit den Kürbissen  und einmal hatte der Kleine ihr ein Stück der Kürbisschale aufgehoben. »Liebe Mama«, stand darauf, in ungelenken, wulstigen Lettern. Sie hatte fast geheult.


  Manchmal kam sie so spät nach Hause, daß nur noch Vater und Friedrich am Küchentisch saßen. Meistens war sie zu müde, um zuzuhören. Aber den einen Satz, den behielt sie im Gedächtnis, er faßte alles zusammen, was damals geschah, in den Jahren nach dem Krieg. Er klang wie ein erleichtertes Ausatmen. »Das hat Zukunft.« Wilhelm sagte es, Friedrich nickte. Wenn Friedrich es sagte, nickte Wilhelm.


  Sie machten Pläne. Endlich machte Wilhelm wieder Pläne, statt zu trauern: um Jechow. Um Mutter. Und um die Vergangenheit. »Das hat Zukunft.« Zukunft hatte Landwirtschaft, die sich dem Großen öffnete. Zukunft hatten die neuen gigantischen Maschinen, deren Einsatz sich nur lohnte, wenn die Flächen groß genug waren. Oder wenn es genug Bauern gab, an die man sie ausleihen konnte.


  Es war das Jahr 1948, in dem der Marshallplan in Kraft trat. Das Jahr der Berlin-Blockade. Das Jahr, in dem Wilhelm Abschied von der Hoffnung nehmen mußte, Jechow jemals wiederzusehen. Es war das Jahr des Neuanfangs. Der erste rote Riese in Wilhelms Fuhrpark war ein Allis Chalmers Harvester, und oben auf dem Ledersitz thronte strahlend der Kleine. Sein Großvater hatte den Arm um ihn gelegt.


  Das Bild mit dem Kleinen auf dem roten Monster würde sie nie vergessen, obwohl sie es nur von einem Foto kannte, das Wilhelm von Bergen an diesem Tag machte, an dem sein neues Leben begann. Er trauerte nicht mehr. Aber zum Glück, zum runden, satten Glück, fehlte ihm, was verloren war: Mutter. Und Jechow.


  


  Mary stiegen die Tränen in die Augen. Man wurde offenbar zwangsläufig sentimental, wenn man alt ist. Lux bewegte sich unruhig zu ihren Füßen. Sie goß Wein nach, hätte fast etwas verschüttet dabei. Erinnerung ist tückisch. Nicht weil sie täuscht. Sondern weil sie immer präziser wird, ausgerechnet da, wo es schmerzt. Sie nahm einen tiefen Schluck und spürte dem Wein hinterher, der kühl die Kehle hinunterlief und schließlich dort ankam, wo er ein warmes Gefühl auslöste. Irgend etwas beschleunigte den Erinnerungsprozeß, die Bilder schoben sich übereinander wie Skatkarten.


  


  Januar 1945. Der letzte Abend in Jechow. Auf dem Eßtisch stand noch das Geschirr. Über einem der Stühle hing die Schürze der Köksch, und die Kerzen im silbernen Kerzenleuchter flackerten. Sie hatte die Tür aufgelassen, damit die eisige Nacht ins Haus konnte. Dann war sie davongeritten.


  Nicht, daß sie jemals an eine Rückkehr nach Jechow gedacht hätte, in das große und immer etwas zugige Gutshaus der Familie ihres Vaters, und sie wußte auch nicht, ob sie heute dort leben wollte, wenn es möglich wäre, wenn das Haus noch stünde, wenn die Politik anders mit den Menschenleben verfahren wäre: in einem ostpreußischen Gutshaus, in dessen Winkeln die Jahrhunderte hockten, wo der Geist der Ahnen die Vorhänge blähte, wo es nichts gab, das nicht schon die Hände der Mutter, der Großmutter, der Urgroßmutter berührt hätten.


  Im Schlafzimmer der Eltern hatte damals ein riesiger Kleiderschrank gestanden. Er war das Tor zu einer anderen Welt gewesen: Immer wenn sie die Tür öffnete, die ein Geräusch machte, das manchmal wie eine Klage klang und manchmal wie ein spöttischer Poltergeist  immer wenn die Tür offenstand, stellte sie sich die Hand einer ihrer Vorfahren vor, die hineingriff und ein Kleid hervorholte: ein Festtagskleid. Ein Hauskleid. Ein Trauerkleid.


  Und dann … April 1945. Das Gutshaus im Oderbruch, Hunderte von Kilometern entfernt von Jechow. Fedor und die Meute der Rotarmisten, der Stall, einer spuckte ihr ins Gesicht, danach.


  Vorbei.


  Die Hand des Kleinen, die ein Stoffhäschen umklammerte. Seine ruhigen Atemzüge, während er schlief. Die langen Wimpern auf den hellen Wangen.


  Die Hände ihres Vaters, rauh und aufgesprungen. Friedrich und Amelie, beide lächelnd, sie hatte sie nie anders gesehen.


  Und wieder Henry. Das Sofa. Grüner Samt, abgewetzt. Die Sprungfedern müde. Die bestickten Prunkkissen rochen nach dem letzten Jahrhundert und kaltem Ofenrauch. Seiner Pensionswirtin war sie einmal abends auf dem Flur begegnet. Das Gesicht würde sie nie vergessen. Es buchstabierte »Flittchen«.


  Henry kam nie zu ihr nach Hause. Henry machte ihr nie einen Antrag. Henry machte sich Vorwürfe, daß er in ihr die Frau sah und nicht nur den Kameraden. Henry hatte Angst, sie zu verletzen, »es muß schrecklich für dich gewesen sein, die Sache mit diesem Fedor. Dem Major. Und dann, danach …« Sie schwieg dazu. Was hätte sie sagen sollen? Daß sie glücklich war, überlebt zu haben, was ja nicht allen Frauen zuteil wurde, die damals in die Hände der siegreichen Roten Armee fielen?


  Was Henry bewegte, war längst nicht mehr der Kampf gegen Nazideutschland, dem er sich als Mitglied der polnischen Armee im britischen Exil angeschlossen hatte. Sein Feind war ein anderer.


  Das Bild, das auf seinem Schreibtisch stand. Neben dem Stück verbogenem Blech. Das Blech stammte von einer Spitfire, erfuhr sie später. Von einem der kleinen einsitzigen britischen Jagdbomber. Nicht von dem, in dem Henry gesessen hatte, als er abgeschossen wurde über dem Ärmelkanal, natürlich nicht. Henry hatte sich mit dem Fallschirm gerettet, was so unwahrscheinlich war, daß man es Glück nennen mußte. Die polnischen Flieger, die sich der britischen Armee im Kampf gegen Hitlerdeutschland angeschlossen hatten, rühmten sich der höchsten Todesrate. Was hatten sie auch zu verlieren? Nichts, sagte Henry, weil alles schon verloren war.


  Es war das Bild, das sie nicht verstand. Es zeigte einen Mann mit buschigen Augenbrauen und hoher Stirn, das Haar wie eine Löwenmähne nach hinten gekämmt. Die Nase war breit, darunter ein mächtiger Schnurrbart, ein Seehundbart. Der Blick des Mannes ging nicht in die Kamera, er führte nach links aus dem Bild heraus, das gab dem Gesicht etwas Gefährliches, Verschlagenes. Nein, Henry hatte kein Foto von Frau und Kind, von Mutter und Vater auf dem Schreibtisch stehen, sondern das Bild seines Gegners, als ob er seinem Haß Futter geben müsse.


  Henry hatte Stalin vor Augen, jeden Tag. Den Herrscher der Sowjetunion, den Oberbefehlshaber der Roten Armee, den Schlächter von Millionen. Der sich erst mit Hitlers Hilfe und dann mit Duldung der Alliierten Polen einverleibte. Und der 1949 die erste sowjetische Atombombe zünden ließ.


  Katyn. Henry hatte für alles, was er fürchtete und haßte, dieses eine Wort. Katyn.


  Seine Stimme, die immer wieder Zahlen und Namen flüsterte, wie ein Gebet am Rosenkranz: 3. April bis 19. Mai 1940. Fast 15000. Die meisten davon Soldaten und Offiziere der polnischen Armee. Erschossen. In Gruben verscharrt. Henrys Vater. Der Bruder seiner Mutter. Der Nachbar. Der Sohn eines Lehrers. Stalin hatte ermorden lassen, wer seiner Annexion Polens hätte Widerstand entgegensetzen können.


  Henry hieß Jan nach seinem Onkel und nannte sich Henry nach seinem Vater. Jan Henry Nowak. Einer, der eine Rechnung offen hatte und der nur auf seine Chance wartete.


  Sie war nie gekommen. Aber als Marie ihn kennenlernte, glaubte er daran. Glühend.


  


  1947. Die Polen waren aus dem Emsland abgezogen, man gehörte jetzt zur britischen Zone. Henry war Redakteur einer neuen Zeitung geworden, die »Lux« hieß. Auch Marie hatte er eine Stelle verschafft, wieder als Mädchen für alles. Die Luft in der Kellerwohnung eines zerbombten Altbaus im Zentrum von Papenburg war blau vom Zigarettenrauch, man trank Kaffee, stark, schwarz, zu viel davon. Henry sah man bei den Redaktionskonferenzen unruhig hin- und herlaufen und mit den Redakteuren diskutieren. Nie war ihm ein Artikel gegen die Sowjetunion scharf genug. Vor allem nicht die, die Marie schrieb.


  Sie liebten sich nur noch selten. Sie stritten sich bis in die frühen Morgenstunden. Im Oktober 1950 trat China in den Koreakrieg ein. Und Marie? Marie gab nach.


  Sie wurde die Braut seiner Rache. Sie sollte seine Waffe sein. Und ihr Sohn wurde sein stärkstes Argument.


  »Tu es für ihn«, sagte Henry. »Er ist ein Kind der Gewalt. Wenigstens auf dich soll er stolz sein dürfen.«


  Im Frühjahr 1951 verließ Marie ihren Geliebten, ihr Kind und ihren Vater und trat über Berlin den Weg in den Osten an. Sie blieb siebzehn Jahre lang fort.


  


  Mary stellte das leere Weinglas auf die Balkonbrüstung. Sekunden später hörte sie es unten auf der Terrasse zersplittern.


  Cheers, darling.
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  Es gibt doch immer noch eine Steigerung im Leben, dachte Katalina. Diesmal kam die Kripo nicht abends, sondern morgens. Sie traten natürlich nicht die Tür ein, aber sie saß trotzdem aufrecht im Bett vor Schreck, als es zugleich schellte und klopfte. Zeus bellte, aber nur kurz, und deshalb warf sie sich schließlich den Bademantel über und lief zum Fenster im Treppenhaus.


  »Polizei!« rief jemand unten. Sager und Köster kamen in Begleitung.


  Immerhin ließen sie ihr Zeit, sich anzuziehen, bevor sie sie mitnahmen. Und immerhin quittierten sie den Erhalt von einem Paar Jeans, zwei T-Shirts und der Fleecejacke, die sie morgens beim Spaziergang mit Zeus anzog, seit es kühl geworden war.


  »Bin ich verhaftet?«


  Jens Sager sah sie mit gespieltem Erstaunen an. »Verhaftet? Aber woher denn. Wir brauchen Ihre Zeugenaussage, das ist alles.«


  Sie kannte das Revierkommissariat in der Herzogstraße 11, wenn auch nur von außen. Der Mann an der Pforte lächelte, als er sie sah. Ein häufiger Besucher ihrer Tierarztpraxis, Besitzer eines lammfrommen Rottweilers, der ihm nicht gehorchte. Das wunderte sie bei jedem seiner Besuche  waren Polizisten nicht auch für Hunde furchteinflößende Autoritätspersonen? Katalina lächelte zurück.


  Man brachte sie in den ersten Stock und ließ sie warten. Das mußte wohl so sein, nichts macht gefügiger als Ungewißheit. Zeit für einen Anwalt, dachte sie kurz. Aber sie ließ alles geschehen, als ob es schon seine Ordnung hätte. Irgendeinen Grund finden sie immer, warum du schuldig bist.


  »Warum?« fragte sie erst ganz zum Schluß, als sie lange genug in einem kleinen Raum gesessen hatte, die Wände waren gelb gestrichen, es stand nichts darin außer einem Tisch und mehreren Stühlen. Und, seit fünf Minuten, Kriminaloberkommissar Jens Sager und Kriminalhauptkommissar Kurt Köster, die bedeutungsvoll schwiegen.


  »Sie waren am Tatort, Frau Cavic«, sagte Sager schließlich, nachdem er sich in den Stuhl ihr gegenüber gesetzt hatte, diesmal ohne sein gewohntes verbindliches Lächeln.


  Die Brombeerranken. Sie mußte Faserspuren an ihnen hinterlassen haben. Deshalb hatten sie die Jeans und die Jacke mitgenommen. Katalina versuchte, nicht zu nicken.


  »Möchten Sie sich zum Sachverhalt äußern?« Köster stand bei der Tür und wippte auf den Fußballen.


  Sag nichts, protestierte es in ihr. Sie vermuten doch nur etwas, sie wissen noch nichts. Warte auf das Untersuchungsergebnis. Und auf den Anwalt.


  Auf welchen Anwalt? Plötzlich war ihr alles egal. »Ich habe nach einem Lebenszeichen gesucht. Es war immerhin möglich, daß er noch lebte.«


  Sager blickte sich kurz um zu Köster, der ihm zunickte. Dann lehnte er sich zurück in den Stuhl. »Also Sie wollten nur helfen?«


  Natürlich. Aber wer glaubte ihr das? Sie nickte stumm.


  »Und dann haben Sie festgestellt …« Sager sah sie erwartungsvoll an. Kurt Köster stand noch immer hinter ihm. Er lächelte, das machte ihn noch furchterregender.


  »Daß er tot war. Er hatte keinen Puls.« Aber er war noch warm, schrie diese innere Stimme wieder, die sie gerne zum Schweigen gebracht hätte. Er kann noch nicht lange tot gewesen sein!


  Sager nickte, als ob er sie loben wollte. Dann beugte er sich vor. »Und warum haben Sie nicht die Polizei gerufen? Hatten Sie kein Telefon dabei?«


  Katalina schüttelte den Kopf.


  »Und zu Hause? Gibt es bei Ihnen zu Hause auch kein Telefon?« Sager schien sich zu amüsieren. Köster lächelte noch immer.


  »Ich möchte keine Aussage mehr machen«, sagte Katalina. »Nicht ohne einen Anwalt.«


  Die beiden sahen sich an, so, als ob sie schon darauf gewartet hätten, daß sie sich endlich wehrte. Katalina hätte schreien können vor Hilflosigkeit. Wieder nickte Köster.


  Daß man sie gehen ließ, wunderte sie. Sie ging zögernd, erwartete jede Minute, zurückgerufen zu werden. Der Flur, der zum Ausgang führte, kam ihr endlos vor. Als sie Schritte hinter sich hörte, blieb sie stehen. Sie spürte, wie sich ihr Magen verkrampfte. Es half wenig, sich klarzumachen, daß sie in Deutschland lebte und nicht in einem von einem blutigen Bürgerkrieg zerrissenen Land.


  »Ach übrigens …« Sager, samtweich.


  Sie drehte sich langsam um.


  »Was tragen Sie für ein Parfüm?«


  Die Frage war so absurd, daß sie lächeln mußte. »Gar keins. Warum?«


  Sager zuckte die Schultern. »Nur so. Und falls es Sie interessiert: Wir haben den Toten identifiziert. Er hieß Benjamin Dimitroff, ihm gehörte ein Detektivbüro namens Hermes in Berlin.«


  Er hieß Frank Beyer, hätte sie fast gesagt.


  »Noch wissen wir nicht, was genau er in Blanckenburg wollte und wer ihm den Auftrag erteilt hat.«


  Einen Blindenhund zu suchen, ich weiß, dachte sie.


  »Kurz zuvor hielt er sich in Mostar auf. Er war auf der Suche nach einem gewissen Ivo Cavic.«


  Katalinas Kopf fühlte sich an, als ob sich da drinnen eine Roulettekugel drehte und drehte.


  »Ein Verwandter?«


  Sie blieb stumm und wartete auf das Klicken, mit dem die Kugel landete. Auf Farbe oder Zahl.


  »Ihr Vater?«


  Sie versuchte den Kopf zu schütteln, obwohl sie nicken wollte.


  »Ihr Vater ist Opfer einer Denunziation geworden, wußten Sie das?«


  Sie sah nicht auf.


  »Na ja«, sagte Sager und lachte dümmlich. »Cherchez la femme. Eine Frau hat ihn verraten.«


  Katalina schloß die Augen. Sah das grobe Gesicht, die rote Wut, die schmutzigen Hände, die Stiefel und die Blutlache unter der Küchenspüle. Ohne die Augen wieder zu öffnen, drehte sie sich um. Diesmal zögerte sie nicht, als sie durch die Schwingtür am Ende des Flurs ging, die Eingangshalle durchquerte, dem Mann an der Pforte zunickte und das Haus verließ.


  Der Himmel über ihr sah aus wie dünne Milchsuppe, es war schwül geworden, während man sie im Polizeikommissariat hatte warten lassen. Wahrscheinlich würde heute niemand in die Praxis kommen, ältere Menschen blieben bei einem solchen Wetter zu Hause, egal, wie elend sich ihre Haustiere fühlen mochten.


  Eine junge Frau mit einem schreienden Kind im Kinderwagen kam vorbei. Im Haus gegenüber hatte eine Frau mit weißen Löckchen ein Kissen ins offene Fenster gelegt und starrte sie neugierig an. Auch das ist noch heute rum, dachte Katalina. »Blanckenburgs Tierärztin unter Verdacht«. Sie sah schon die Schlagzeilen in der Harzer Volksstimme.


  Und dann erblickte sie Moritz. Er hatte die Hände in die Taschen seiner Jeans gesteckt und beobachtete sie. Jetzt begann er zu lächeln, dieses unnachahmliche Lächeln, ein bißchen windschief. Sie gingen aufeinander zu.


  »Man kann dich nicht einen Tag allein lassen«, sagte er streng. Dann nahm er sie in den Arm.


  Bei einem kurzen Frühstück bei Ettore überließ sie sich dem Gefühl, ihm wieder nahezusein. Fast hätte sie ihm erzählt, daß sie den Toten gekannt hatte. Es gab nur einen Grund, warum sie es nicht tat: Der Tote hatte offenbar nach ihrem Vater gesucht. Und sie wollte nicht über ihren Vater sprechen. Mit niemandem. Schon gar nicht mit Moritz.
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  Der Laut brauchte lange, bis er zu ihr durchdrang. Sie wurde ungern wach, aber Lux winselte und wollte raus. Mary setzte sich auf und legte die Fingerspitzen an die Schläfen. Der Wecker zeigte zehn nach elf. Das Frühstück war längst vorbei. Und sie hatte gestern abend mehr getrunken, als sie gewohnt war. Üben, dachte sie und verzog das Gesicht.


  Mit steifen Knien ging sie hinüber ins Bad, zum Waschbecken, tauchte die Hände in den kalten Wasserstrahl und badete ihr Gesicht. Als sie aufblickte, sah sie im Spiegel eine alte Frau, farblos und müde. Lux jammerte jetzt lauter. Mary schlüpfte in Hose und Schuhe, zog sich die Kapuze der Regenjacke tief ins Gesicht und hoffte, daß ein gnädiges Geschick ihr die Aufmerksamkeit von Frau Willke ersparte.


  An der Rezeption saß Carlo, gottlob, und er sah wie üblich nicht auf. Lux erleichterte sich noch in der Blumenrabatte. Mary sah sich um, ein bißchen peinlich war ihr das schon. Aber es war weit und breit niemand zu sehen, auch der Hotelparkplatz stand leer, die Gäste schienen abgereist zu sein, als ob alle auf einmal beschlossen hätten, daß der Sommer vorbei war.


  Der Himmel hatte sich zugezogen. Eine Windbö packte sie von vorne, und über dem Schloß ballten sich dunkle Wolken. Sie drehte mit Lux eine Runde und beeilte sich, wieder ins Hotel zu kommen.


  »Machen Sie mir bitte die Rechnung?«


  Jetzt blickte Carlo auf. Zum ersten Mal sah sie ihn gründlicher an. Du leidest an Verfolgungswahn, dachte sie. Aber er hatte das richtige Alter. Ende vierzig. Dunkle Schatten unter den Augen. Blasses Gesicht.


  »Ich bin hier nur …«


  »… die Vertretung, ich weiß. Aber ich muß weg, und zwar schnell.«


  Carlo starrte sie an, als ob ihr Wunsch ihn völlig überforderte.


  »In einer halben Stunde. Länger kann ich nicht warten.« Mary drehte sich um und ging hinter Lux die Treppe hoch.


  Kaum hatte sie das Zimmer betreten, stieg ihr der vertraute Duft in die Nase. Er hing im Raum, als ob ihn jemand frisch versprüht hätte. Sie war es nicht gewesen, nicht heute früh. Es mußte jemand im Zimmer gewesen sein, der ihr Parfüm benutzt hatte.


  Mit ein paar Schritten war Mary im Bad. Alles sah so aus wie immer, aber die Flasche Vol de Nuit stand ein wenig schräg, so daß das Bild des langsam zum Stillstand kommenden Propellers auf dem Flakon nach rechts zeigte. Sie hob die Flasche gegen das Licht. Es fehlte mindestens ein Fingerbreit. Merde. Zurück im Zimmer, öffnete sie den Kleiderschrank. Jemand war an ihren Sachen gewesen, man sah es kaum, das war Profiarbeit.


  Sie mußte ewig dagestanden und vor sich hingestarrt haben, bis sie Lux in der Zimmerecke neben dem Freßnapf stehen und langsam, aber erwartungsvoll mit dem Schweif wedeln sah. »Mein armes Mädchen«, sagte sie und griff nach der Tüte Cracker. Der Schweif wedelte schneller. »Du mußt ja ganz ausgehungert sein.«


  Sie sah dem Hund eine Weile beim Fressen zu. Dann holte sie den Koffer aus dem Schrank und legte ihn aufs Bett. Der Mann an der Rezeption. Carlo  »Ich bin hier nur die Vertretung«. Sie kannte den Typus, und es würde sie überraschen, wenn er sich in den letzten achtzehn Jahren nach der Wende noch wesentlich verändert hätte. Sie waren alle gleich farblos und gleich leblos, die Herren des Morgengrauens, die alten Kader der Stasi, die überwinterten, als ob sie wiederkommen würden, die besseren Zeiten.


  Sie gab sich keine Mühe mit dem Packen, das meiste war bügelfrei, und zu Hause gab es einen geräumigen Kleiderschrank, aus dem sie auswählen konnte. Sie dachte an warme Herbstfarben und wärmende Stoffe, an Rotwein, Schach und Karls Pfeifentabak, während sie den Schrank und die Kommode ausräumte. Der Koffer ließ sich kaum schließen, er schien schwerer geworden zu sein. Aber er hatte Räder, und außerdem würde sie ein Taxi nehmen zum Bahnhof. Sie hatte es plötzlich eilig.


  Lux ließ sich anstecken von ihrer Laune, der Hund tanzte um sie herum, als ob er sechs Monate alt wäre, verschleppte ihre Haarbürste und apportierte statt dessen eines von Frau Willkes zierlichen Sesselkissen.


  Vor der offenen Balkontür bauschte sich der Vorhang. Sie trat ein letztes Mal hinaus. Das Schloß lag im Schatten der Gewitterfront. Warum nur hast du daran gerührt, Gregor, du Idiot, dachte sie. Warum hast du mir nicht meine Erinnerungen gelassen.


  Hatte er denn nicht gewußt, was er mit seiner Suche nach ihr alles auslöste?


  Aber wie sollte er. Er konnte gar nicht wissen, daß sie unter ihrem alten Namen verschwunden war für die Welt und daß es dafür viele Gründe gab. Benny mußte sie gesucht haben, um sie zu warnen. Aber das hatte ihn das Leben gekostet. Hoffte der Gegner, sie mit Bennys Tod aus der Reserve zu locken? Wahrscheinlich. Aber er hatte nicht mit der zunehmenden Sturheit älterer Leute gerechnet. Sie ließ sich nicht herausfordern.


  No way.


  Sie schloß die Balkontür und rief in der Rezeption an. Sie benötigte ein Taxi und Hilfe beim Koffertragen konnte sie auch gebrauchen. Niemand hob ab.


  Ein letzter Blick. Diesmal hatte sie hoffentlich nichts vergessen. Dann zog sie die Zimmertür zu. Sie ließ den Koffer Stufe für Stufe hinter sich die Treppe herunterpoltern. Es war unhöflich, aber nicht zu überhören. Doch Carlo war nicht mehr da.


  »Sie wollen uns doch wohl nicht verlassen!« Frau Willke hatte die Augen weit aufgerissen und ging mit ausgestreckten Händen auf sie zu. »Gerade jetzt!«


  Warum nicht jetzt, dachte Mary und lächelte die Frau milde an. Und außerdem sind Sie mir eine Erklärung schuldig.


  »Sie haben Katalina Cavic verhaftet! Sie wissen doch, die Frau, die vorgestern abend hier war, mit dem häßlichen Hund!«


  Die Tierärztin? Die sollte die Täterin gewesen sein? »Unmöglich.« Mary hätte sich auf die Zunge beißen mögen. Was mischte sie sich ein?


  »Das sagen alle.« Die Willke musterte sie neugierig. »Also die meisten.«


  Mit anderen Worten: Die üble Nachrede hatte bereits begonnen.


  »Und was sagt die Polizei?«


  Frau Willke hob die Schultern und ließ sie wieder fallen.


  Mary dachte nach. Katalina war als Bauernopfer gedacht, und entweder wußte die Polizei das, oder sie war dumm genug, jeder falsch ausgelegten Fährte auch zu folgen.


  »War jemand in meinem Zimmer, Frau Willke?«


  »Ja, natürlich!« Die Willke tat gekränkt. »Agnes! Sie sollte die Handtücher wechseln!«


  Agnes. Die Handtücher hatte sie nicht gewechselt. Daß das Mädchen sich am Parfüm vergriffen hatte, war immerhin denkbar. Aber daß sie am Schrank gewesen war …


  Mary spürte, wie sich die Wut wieder bemerkbar machte, die gute alte Wut. Wer bist du, daß du dich verjagen läßt von ein paar Gespenstern aus der Vergangenheit? flüsterte es in ihr. Bleib und stell dich.


  Nein, dachte sie. Die Zeit des falschen Heldentums ist vorbei.
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  Katalina versuchte, das Ganze als Spiel zu sehen. Auf dem Weg durch die Stadt schloß sie Wetten ab  mit sich selbst: Welcher ihrer Kunden würde sie freundlich grüßen und sich nach ihrem Wohlbefinden erkundigen? Wer würde andeutungsweise mit dem Kopf nicken und ansonsten verlegen beiseite schauen? Und wer würde, mit verschlossenem Gesicht, grußlos an ihr vorüberhasten?


  Sie hatte bereits drei Wetten gewonnen, als sich ihr Frau Werner mit dem hoheitsvollen Wangtai von Aasenheim in den Weg stellte.


  »Es ist ein Skandal«, zischte die Werner. »Es ist ungeheuerlich.«


  Katalina konnte sich denken, was Frau Werners geheiligte Ruhe störte: eine Tierärztin, die ihren guten Ruf durch einen Besuch auf dem Polizeirevier verspielt hatte. Und in deren Hände hatte sie ihren kostbaren Chow-Chow gegeben!


  Jetzt ging Frau Werner mit erhobenen Händen auf sie zu. Katalina tat unwillkürlich einen Schritt zurück. »Sie armes Mädchen!« sagte die Werner und ließ die Hände mit den rosalackierten Nägeln auf Katalinas Schultern sinken. »Machen Sie sich nichts daraus. Wir sind alle auf Ihrer Seite.«


  Katalina lächelte schwach.


  »So ein Blödsinn! Wie konnten die nur auf so eine Idee kommen? Früher, als man seine Leute noch kannte …« Die Werner hob theatralisch die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Das ist die neue soziale Kälte. Die Anonymität«, flüsterte sie. »Man ist kein Mensch mehr in diesem System.« Sie nickte Katalina verschwörerisch zu. »Bleiben Sie stark«, sagte sie und ging weiter, sichtlich bewegt von den eigenen Gefühlen.


  Danach begegnete Katalina glücklicherweise niemand mehr  abgesehen von der Besitzerin des grauen Weimaraners, die wie immer mit einem ziemlich exzentrischen Hutmodell auf dem Kopf durch die Stadt flanierte. Die Frau grüßte, heiter lächelnd, auch das wie immer. Sie hatte wahrscheinlich gar nicht mitbekommen, daß jemand gestorben war und daß Katalina zu den Verdächtigen zählte, die man hierzulande »Zeugen« nennt. Sie lebte nicht in dieser Welt.


  


  Walter Faber ließ den Blick an Katalinas Hals hinuntergleiten, tiefer, bis dorthin, wo ein Ausschnitt Einblicke zulassen würde, wenn ihr Sweatshirt einen hätte. Sie kannte das schon  der Apotheker starrte immer so, egal, ob es etwas zu sehen gab oder nicht.


  Abrupt hob er den Blick.


  »Hallo, Walter«, sagte Katalina sanft. Der alte Faber sah von Woche zu Woche verrückter aus, er schien sich seine Haare nicht mehr zu schneiden und den Bart wachsen zu lassen. Wenigstens wirkte beides gewaschen.


  »Ach, Katalina.« Walter Faber schüttelte den Kopf über die Schlechtigkeit der Welt.


  »Alles in Ordnung?«


  »Na ja.« Der Apotheker hob die Hände mit den langen weißen Fingern. Der ganze Mann wirkte ausgebleicht.


  »Kannst du mir Linezolid besorgen?« Der alte Marten hatte sich mit Händen und Füßen geweigert, in ein Krankenhaus zu gehen, und hatte den Arzt davongeschickt, den Tenharden hatte kommen lassen. Dabei brauchte der Dickkopf dringend ein wirksames Antibiotikum gegen die Infektion mit Staphylococcus aureus, die sich in seinem geschwächten Körper ausgebreitet hatte. Gegen herkömmliche Antibiotika hatte sich die Infektion als resistent erwiesen. Schlimmer war die Lungenentzündung. Entweder starb er daran oder an Sepsis. Wenn nichts passierte.


  Was blieb ihr also anderes übrig? Es kam ihr zwar vor wie eine Art Amtsanmaßung, aber sie war die einzige mit einem gewissen medizinischen Sachverstand, der er vertraute.


  Faber murmelte den Namen des Medikaments vor sich hin, während er ihn in seinen Computer eingab, und sah dann auf, mißtrauisch. »Gibt man das neuerdings auch Tieren?«


  »Manchmal«, sagte Katalina.


  »Wenn dus nicht wärst …« Er schloß die Bestellung ab und reichte ihr den kleinen gelben Abholzettel über die Theke. »Die Leute haben heutzutage die allerunmöglichsten Vorstellungen davon, was ein Apotheker alles darf.« Faber versuchte sich an einem bescheidenen Gesichtsausdruck. Katalina hätte fast gelacht. Der Medizinmann von Blanckenburg führte sich normalerweise auf wie ein Herrgott in Weiß, gab oder verweigerte, ganz nach Tagesform.


  »Zwei Kerle, neulich.« Faber blickte sich um, so als ob er einen Lauschangriff befürchtete. »Die waren mir von Anfang an nicht geheuer.« Er schob mit der Zunge seine Zahnprothese zurecht. »Sie sahen aus wie  na, du hast das ja alles nicht miterlebt. Wie zwei von der Abteilung ›Horch und Guck‹, falls du verstehst, was ich meine.«


  Sicher. Katalina lächelte, mit leiser Ungeduld. »Und dann hätte ich noch gern …«


  »Ich hab ja immer gesagt: Die gibt es noch. Die sind nur in den Untergrund gegangen, nach der Wende. Die sind noch verdammt lebendig.«


  Kann sein. Kann auch nicht sein, dachte Katalina. »Walter, hör mal …«


  »Mir sind viel zu viele fremde Männer in Blanckenburg. Männer, verstehst du, im richtigen Alter.«


  »Touristen, Walter. Also …«


  »Ach du liebe Unschuld! Touristen! Touristen kommen mit ihrer Frau oder mit den Kumpels und sehen nicht aus, als ob sie einen Stock verschluckt hätten!«


  Faber lehnte sich verschwörerisch über die Theke. »Der Tote, den sie gefunden haben.« Er fuhr sich mit der Handkante über den Kehlkopf. »Da oben, bei euch, im Park. Das waren Profis, sag ich dir.«


  Die Schelle über der Eingangstür schepperte. »Ach, da stecken ja die zwei Richtigen zusammen«, sagte die Frau mit dem leuchtendroten Haar und streckte Katalina lächelnd die Hand entgegen. »Wichtige Neuigkeiten, Walter?«


  »Dir muß ich ja nichts erzählen, du glaubst ja an den lieben Gott!« Der Apotheker hatte die Hände in die Seite gestemmt, und blitzte die neue Kundin kämpferisch an.


  »Soll schon mal geholfen haben. Ich kanns nur weiterempfehlen.« Die Pfarrerin und der Apotheker waren sich in ihrer Abneigung herzlich zugetan.


  »Was willst du«, brummte Faber. Klara Buddensen sah Katalina entschuldigend an und spulte dann herunter, was sie einigen ihrer klapprigen Gemeindemitglieder mitbringen sollte. Inkontinenzeinlagen, Bepanthen, Babyöl, Hustenmittel, Aspirin, Klosterfrau Melissengeist.


  »Und jetzt ich, Walter«, sagte Katalina entschlossen, als die Buddensen sich verabschiedet hatte. »Pflaster. Mullverband. Kompressen.«


  Faber kramte in einer der unteren Schubladen im Regal und legte Mullverband und Kompressen auf den Tresen. Dann sah er sie an, mit zur Seite gelegtem Kopf. »Ich meine es gut mit dir, Katalina«, sagte er leise.


  Sie hatte solche Sätze fürchten gelernt. Wer es gut meint, glaubt meistens, die edle Absicht entschuldige die Einmischung. »Wenn du es gut mit mir meinst, dann läßt du mich jetzt zu meinen Patienten gehen.« Sie streckte die Hand nach dem Verbandszeug aus.


  »Diese Männer  diese Gestalten …« Faber wedelte mit dem Mullpäckchen.


  »Die suchen wahrscheinlich das Bernsteinzimmer, Walter.« Das war Walter Fabers Steckenpferd, wie alle in Blanckenburg wußten. Was die Spezialabteilung der Stasi nicht gefunden hatte, obwohl man jahrelang sämtliche Stollen, Bunker und unterirdischen Anlagen durchsucht hatte, von denen der Harz durchlöchert war, das wollte Faber »mit streng wissenschaftlichen Methoden und«  dabei tippte er sich meistens an die Stirn  »mit einem geschulten Geist« ans Tageslicht befördern. Katalina hatte ihn eines Sonntagnachmittags getroffen, wie er hinter einem Brombeergestrüpp hervorkam, die Grubenlampe an der Stirn und den Klappspaten in der Hand.


  Der Alte schüttelte den Kopf mit der weißen Mähne. »Ich weiß nicht, was die suchen, aber …« Er legte eine Kunstpause ein.


  Wieder ertönte die Ladenglocke.


  »Du bist im Gespräch, Walter?« Der Mann war blaß und hatte einen hellbraunen Flaum auf dem Kopf anstelle von Haaren. »Dann will ich nicht stören.« Er ging wieder.


  Katalina atmete tief ein und wieder aus.


  »Der Tote suchte jedenfalls nach einem Blindenhund«, sagte Faber und reichte ihr den Mullverband. Das Pflaster und die Kompressen behielt er in der Hand.


  »Schreibst dus bitte an?« Katalina streckte die Hand nach dem Pflaster aus. Der Blindenhund. Da war er wieder.


  »Und dann hats ihn erwischt. Denk an meine Worte, Katalina.« Faber wackelte mit dem Kopf, reichte ihr aber immerhin die Ware. »Also wie immer auf Kredit«, sagte er seufzend. »Das Linozelid kannst du in zwei Stunden abholen.«


  Draußen vor der Apotheke wartete Zeus und sprang an ihr hoch, was er nur machte, wenn er sie trösten wollte. Sie tätschelte ihm den Kopf und ging die Tränkestraße hoch zum Markt. Es war ihr nicht gleich aufgefallen an diesem elenden Abend im Hotel, als sie die weiße Frau vom Kirchplatz und ihren schwarzen Anubis wiedergesehen hatte. Und sie hatte es vergessen, bis heute früh, als die Kripo nach ihrem Parfüm fragte.


  Sie benutzte keines. Aber sie erinnerte sich wieder an das Parfüm der Frau, dessen Geruch vom Nebentisch zu ihr herübergeweht war. Ein Duft nach Bergamotte. Nach Vanille. Und nach Narzissen. Ein ähnlicher Geruch hatte über dem Toten geschwebt.


  Sie ging die Marktstraße hinunter bis zum Schnappelberg und dann ein Stück die Hasselfelder Straße hoch. Die Luft stand, der Himmel war grau geworden, kein melancholisches, eher ein kämpferisches Grau. Ein Stahlgrau. Hoffentlich wartete das Gewitter, bis sie Frau Willkes altem Labrador eine Stärkungsspritze verabreicht hatte. Die Willke hatte vorhin angerufen und es dringlich gemacht. Ob auch das eine Art Solidaritätsbeweis war?


  Sie drückte die Hoteltür auf. Als erstes schlug ihr der Duft entgegen. Bergamotte und Vanille. Narzissen. Und dann stand sie vor ihr. Die Hohepriesterin mit Anubis.


  Helle blaue Augen in einem Gesicht voller Kanten und Schatten. Als sie lächelte, veränderte sich ihr Gesicht dramatisch, es sah verwegen aus, dieses kleine, schiefe Lächeln, es erinnerte Katalina an jemanden, aber an wen?


  »Sie sind also doch nicht verhaftet worden«, sagte die Frau und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Mary Nowak.«


  Dünne, trockene Haut, braune Flecken, ausgeprägte Knöchel. »Nein, sie haben mich wieder laufenlassen. Katalina Cavic«, antwortete sie und erwiderte den Händedruck. Die Frau war älter, als sie wirkte. Und sie wirkte von nahem durchaus nicht bedrohlich, höchstens  ungewöhnlich.


  »Ich wollte Sie kürzlich schon besuchen in Ihrer Praxis, Lux hier …« Der schwarze Schäferhund saß neben seiner Herrin und konzentrierte sich auf Zeus, der die Rute dezent schwenkte, obwohl sein Interesse unübersehbar war. »Sie hustet. Manchmal. Das gefällt mir nicht.« Sie tätschelte den Hund. Dann lächelte sie wieder.


  Die Frau trug enge dunkle Hosen und eine teuer wirkende Jacke. Was suchte sie ausgerechnet hier in Blanckenburg? Und vor allem  wer hatte den Detektiv auf sie angesetzt?


  Ohne es zu wollen, lächelte Katalina zurück. Aber Mary Nowak blickte an ihr vorbei, auf etwas hinter ihr. Mit einem Seufzen ging die Hoteltür auf, und ein Schwall kühler Luft strömte herein. Man hörte eine vertraute Stimme.


  Katalina drehte sich um. Die Kripo. Köster und Sager standen in der Tür. Ihr wurde flau. Die Quälerei ging also wieder los.


  Aber auch diese beiden sahen an ihr vorbei.
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  Mary machte keine Anstalten, auf die beiden Männer zuzugehen, bei deren Anblick Katalina Cavic geradezu geflüchtet war. »Kriminalhauptkommisar Kurt Köster«, sagte der eine, ein bulliger Kerl mit kurzgeschorenem Kopf, und räusperte sich. »Wir hätten da ein paar Fragen an Sie.«


  Der andere, jünger, gut aussehend, mit Brille, setzte ein gewinnendes Lächeln auf und ging mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Kriminaloberkommissar Jens Sager«, sagte er. »Verzeihen Sie die Störung, gnädige Frau.«


  Schon besser, dachte Mary und hob die Augenbrauen. »Mary Nowak«, sagte sie dann. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Wollen Sie nicht …?« Die Willke schien im Hintergrund gelauert zu haben. »Im roten Salon, da ist es doch vielleicht…?«


  Bequemer. Und nicht ganz so auffällig, falls doch noch Gäste kommen. Mary verstand. Sie ging mit Lux voran und setzte sich auf den Sessel am Kamin, eine strategische Position, von der aus sie die Szene dominieren konnte. Die Männer mußten sich aufs Sofa setzen, vor dem der Couchtisch stand, saßen also tiefer und unbequemer. Sager klappte einen Notizblock auf und begann darin herumzukritzeln, noch bevor ihr eine Frage gestellt worden war.


  »Es geht um den Toten, den man im Park von Schloß Blanckenburg gefunden hat.« Köster räusperte sich. Sein Kollege ließ den Bleistift über den Notizblock gleiten. Wie ein Gerichtszeichner. Mary sah gebannt zu.


  »Der Mordfall Benjamin Dimitroff«, ergänzte Köster und sah sie erwartungsvoll an.


  Sie wissen also, wer er ist. Wer er war. Mary nickte.


  »Der Tod des Mannes ist zwischen 8 Uhr und 8 Uhr 30 eingetreten, das Opfer wurde von dem Täter oder den Tätern in ein Gebüsch unweit des sogenannten Kutscherhauses im Park von Schloß Blanckenburg geschleift. Als Frau Cavic den Toten gegen kurz nach halb acht fand, war die Leiche noch warm.«


  Mary nickte und lächelte, als wolle sie sich für die Information bedanken.


  »Der Fundort liegt etwa hundert Meter vom sogenannten Kirchplatz entfernt.«


  Jens Sager blickte auf, den Bleistift erhoben. »Das ist ein Plateau, das über den Trümmern der ehemaligen Schloßkirche aufgeschüttet wurde.«


  Ja, dachte Mary. Ich weiß. Über der Krypta und dem Grab Gawans des Schrecklichen. Über unserem Versteck.


  »Wo waren Sie zu diesem Zeitpunkt?« Köster schob das Kinn vor. Er sah aus wie eine schlechtgelaunte Bulldogge.


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Mary und gab ihrer Stimme diesen müden Klang, der da hieß: Ich bin schon alt, was sind mir Zeit und Raum?


  »Wenn ich helfen darf?«


  Sager beugte sich nach vorn, so daß sie einen Blick auf seine Skizze erhaschen konnte. War das sie, dieses verhutzelte Weiblein mit den vielen Falten?


  »Sie sind am Abend zuvor in Blanckenburg angekommen. Um 18 Uhr 42, mit dem Harz-Elbe-Expreß aus Halberstadt. Sie haben sich ein Taxi zum Hotel Viktoria Luise genommen.«


  Mary nickte und versuchte, sich beeindruckt von dieser Ermittlungsleistung zu zeigen. Der blaugelbe Zug, genannt »Hex«, war fast leer gewesen.


  »Sie haben im Hotel eine Mahlzeit eingenommen und sind mit dem Hund gegen 22 Uhr 15 auf Ihr Zimmer gegangen.«


  Wird schon so gewesen sein, dachte Mary. Man ist ja nicht mehr zwanzig.


  »Als Frau Willke am nächsten Morgen gegen kurz nach halb neun mit der Frühstücksvorbereitung fertig war, kamen Sie mit dem Hund von draußen zurück ins Hotel.«


  Sie hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Wie sollte sie sich daran noch erinnern können nach so langer Zeit?


  »Sie hätten atemlos gewirkt. Aussage Willke.« Köster hatte keine Manieren, aber der Gefährlichere war der andere, der Jüngere der beiden.


  »Ach wissen Sie, in meinem Alter …« Mary lehnte sich im Sessel zurück. Frau Willke hatte also geplaudert.


  »Man hat Sie gesehen an diesem Montag früh. Zur Tatzeit. Auf dem Kirchplatz.«


  Also doch nicht die Willke. Katalina Cavic. Aus irgendwelchen Gründen fand sie das schade.


  »Und wer soll mich gesehen haben?« Sie zog die Augenbrauen hoch.


  »Das tut nichts zur Sache«, sagte Köster streng. »Waren Sie zeitlich und räumlich in der Nähe, als die Tat begangen wurde, oder nicht?«


  »Offenbar.« Mary legte ein gewinnendes Lächeln auf.


  »Haben Sie irgend etwas bemerkt, etwas Ungewöhnliches?«


  Sie tat, als ob sie nachdächte.


  »Was führt Sie eigentlich zu uns, Frau Nowak, wenn ich das fragen darf?« Sager hatte aufgehört zu zeichnen. »Und wie schreibt sich Ihr Name? Mit w oder mit v?«


  »Mit w.« Mary lächelte wieder.


  »Der Tote, dieser Benjamin Dimitroff, ist in der Stadt aufgefallen, weil er nach einem Blindenhund fragte«, sagte Köster ungeduldig und deutete mit dem Kinn auf Lux, die sich zu Marys Füßen niedergelassen hatte und friedlich döste.


  »Ihre Adresse?« Sager.


  Mary buchstabierte Hesemanns Mühle und erklärte geduldig, wo das Emsland liegt.


  »Was ist mit dem Hund?« Köster wurde unwirsch.


  »War der Mann blind?« fragte sie zurück.


  »Wer?«


  »Na, der Tote!«


  »Wieso? Natürlich nicht!«


  Mary sah ihn ruhig an. »Lux ist ein fast fertig ausgebildeter Blindenführhund, und ich weiß nicht, warum ein gesunder Mensch sich nach einer Behindertenhilfe erkundigt haben soll.«


  »Berufskrankheit«, sagte Sager sanft. »Der Mann war es gewohnt, sich nach allerhand zu erkundigen. Ihm gehörte ein Detektivbüro in Berlin, wofür er hoch qualifiziert war. Er hat bis 1990 für die Stasi gearbeitet.«


  Sie guckte höflich desinteressiert.


  »Ihnen ist ja sicherlich bekannt, wer und was die Stasi war.«


  Sie ignorierte Kösters Seitenhieb mit einem Lächeln.


  »Was wollte er von Ihnen?« fragte Sager leise. »Und wissen Sie eigentlich, daß es nicht sehr schwierig ist, einen Menschen durch einen Schlag auf den Kehlkopf zu töten?«


  Sie riß die Augen auf, spielte Entsetzen. Wahrscheinlich hätte sie sich geschmeichelt fühlen sollen, er schien ihr eine kleine Mordtat durchaus zuzutrauen.


  »Eine Killermethode«, brummte Köster.


  Ich kenne die Methode, hätte sie am liebsten gesagt. Und ich kann mir langsam vorstellen, wer dahintersteckt. Sie suchen nach einem Meister der Intrige, meine Herren. Und es gehört zu seinem Spiel, den Verdacht auf andere zu lenken. Erst auf die Tierärztin, dann auf mich.


  Köster rutschte näher, blähte die Nüstern. Es sah fast so aus, als ob er an ihr riechen wollte. »Was benutzen Sie für ein Parfüm?« fragte er.


  »Vol de Nuit«, sagte sie und buchstabierte den Namen, für Sager, für das Protokoll.


  »Ich könnte schwören …« Köster sah zu Sager hinüber.


  »Man hat den Toten mit Parfüm übergossen. Er roch noch danach, als man ihn fand, Stunden später.«


  »Wir lassen das analysieren«, sagte Köster und stand auf. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Blanckenburg in den nächsten Tagen nicht verlassen würden. Ich fürchte, wir brauchen Sie noch.« Er winkte Sager mit einer herrischen Kopfbewegung heran. Der wenigstens hatte den Anstand, sich zu verabschieden.


  Als Mary auf ihr Zimmer zurückkehrte, donnerte es in der Ferne. Das Gewitter kam näher.


  Schwarzer Samt
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  Der dumpfe Schlag hallte nach. Oben war eine Tür ins Schloß gefallen. Die Fensterläden, die sich schon seit einiger Zeit leise quietschend in den Scharnieren bewegten, knallten zu und flogen wieder auf. Hastig erhob sich Katalina vom Schreibtisch und wäre fast über Zeus gestolpert. Der Hund hatte sich ganz gegen seine Art unter den Schreibtisch zu ihren Füßen verkrochen; wahrscheinlich spürte er schon seit einer Weile, daß sich da draußen etwas zusammenbraute. Dem ersten Windstoß folgte ein zweiter, der die Läden wieder aufriß und gegen die Hauswand schlug. In der Ferne grummelte es ungehalten. Abschied vom goldenen September, dachte Katalina. Das letzte Sommergewitter  der erste Herbststurm. Zugvogel müßte man sein.


  Draußen ging das Pfeifen des Windes in einen tiefen Orgelton über. Sie hörte den Laden oben vor dem Schlafzimmerfenster zuschlagen. Und dann klirrte es.


  Katalina fluchte leise vor sich, schlüpfte in die Hausschuhe und lief die Treppe hinauf. Ein kraftvoller Luftzug stemmte sich ihr durch die offene Schlafzimmertür entgegen, die Vorhänge flatterten wie Fahnen im Wind. Auf dem Boden Scherben, im rechten Fensterflügel Glassplitter. Katalina war mit wenigen Schritten beim Fenster und versuchte, die Läden zu schließen. Der Wind riß sie ihr aus den Händen und ließ die Fensterflügel zurückschwingen. Ein Glassplitter bohrte sich mit spitzem Schmerz in ihren Ellenbogen. Endlich hatte sie Läden und Fenster geschlossen. Der Wind heulte durch die Ritzen, er kam nun nicht mehr in Böen, sondern drängte mit gleichbleibender Kraft gegen das Haus.


  Katalina spürte das Blut den Arm herunterlaufen. Der beißende Schmerz tat irgendwie gut. Er lenkte ab vom Hamsterrad in ihrem Kopf, in dem die Gedanken auf der Stelle traten.


  Das erste Rätsel, das sie nicht lösen konnte, war Moritz. Er war zurück, fast spürte sie wieder die Wärme und die Nähe, die sie in den letzten Monaten vermißt hatte. Und fast ließ sie ihn zu, den verbotenen Gedanken.


  Ich würde gerne bleiben.


  Sie dachte immer häufiger daran. Die Frage war nur …


  Ob auch Moritz das will. Ob er es kann. Ob ein Mann mit einem derart ausgeprägten Mutterkomplex auf die Dauer erträglich ist, vor allem für eine Frau mit einem soliden Vaterkomplex. Ob er an der Vergangenheit klebenbleibt oder irgendwann einmal in der Gegenwart ankommt.


  Ob das alles auszuhalten wäre  das, was man eine Beziehung nennt.


  Es krachte wieder, diesmal war es ein Donnerschlag. Noch immer hörte man es nicht regnen, noch immer ballten sich da draußen die Naturgewalten, ohne sich zu entladen.


  Katalina ging, langsamer jetzt, nach unten. Zeus linste von seiner Bastion unter dem Schreibtisch aus nach ihr, sicher war es ihm peinlich, daß er nicht tapfer und furchtlos war, wie es sich gehörte für den klügsten Hund der Welt.


  Das zweite Rätsel war Mary Nowak. Irgend etwas an der alten Dame fühlte sich vertraut an  und irgend etwas sagte ihr, daß der Lady nicht zu trauen war. Und wieso interessierte sich die Polizei neuerdings nicht mehr für Katalina Cavic, ihre bosnischen Wurzeln und ihre Abneigung gegen Parfüm, sondern für eine Dame, die von einem ganz speziellen Duft Gebrauch machte?


  Katalina versorgte die Schnittwunde im Bad und war fast erstaunt über das Gesicht, das sie im Spiegel über dem Waschbecken erblickte. Es sah verloren aus und unendlich müde.


  Der Duft. Er hatte auch über dem Toten geschwebt. Sie spürte ihr Herz schlagen, fast schmerzhaft. War Mary Nowak eine Mörderin?


  In dem Alter? Die Frage war die Antwort. Außerdem wirkte die Dame außerordentlich fit, und Taiji, dachte Katalina, ist eine Kampfsportart.


  


  Sie versuchte, dem müden Gesicht im Spiegel zuzulächeln, aber das sah noch trauriger aus. Sicher, es war nicht gerade unangenehm, daß das Interesse der Polizei endlich jemand anderem galt. Auch wenn man fast etwas vermißte. Aber das änderte nichts daran, daß die Kunden ihr zu mißtrauen begannen. Zweifel lag über allem. Und sie selbst zweifelte am meisten  an sich selbst natürlich.


  Draußen heulte der Sturm immer schriller. Und dann tat es einen gewaltigen Schlag. Das Haus schien sich von seinem Fundament zu erheben und dann ächzend wieder zurückzusinken. In der sekundenlangen Stille, die folgte, klang das Telefon wie ein Signal aus einer anderen Welt. Sie lief in den Flur.


  »Katalina, ich weiß, es ist im Moment nicht sehr gemütlich draußen. Aber komm bitte.« Tenharden klang bedrückt.


  »Ist was mit Marten?« Es mußte Marten sein.


  »Es sieht schlecht aus. Er ruft nach dir.«


  »Frank, du weißt, daß er einen Arzt braucht.«


  »Ein Arzt würde ihn sofort ins Krankenhaus einweisen. Und ich habe ihm das versprochen, Katalina, als er noch halbwegs bei Verstand war: keine Intensivstation, keine Kabel und Schläuche.«


  Worum er sie bat, war unterlassene Hilfeleistung, wenn nicht Schlimmeres, dachte Katalina. Sie wußte nicht, welches Strafmaß darauf stand. Aber es würde die Frage zweifelsfrei entscheiden, ob sie in Blanckenburg bliebe oder nicht.


  »Ich komme«, sagte sie.


  Sie lief auf Strümpfen in den Flur, schlüpfte in die Gummistiefel und griff sich die Jacke vom Garderobenhaken. Dann öffnete sie die Haustür, die der Wind ihr heulend aus der Hand riß. Sie stemmte sich gegen die bockende Eichentür und holte tief Luft. Draußen war es noch nicht völlig finster, man sah dunkle Wolkenfetzen über den Himmel rasen und den Widerschein eines Blitzes. Die Bäume vor dem Haus schwankten und stöhnten.


  Ungemütlich war gar kein Ausdruck. Sie hob die Schultern und steckte die Hände in die Jackentaschen. Mit der rechten Hand ertastete sie etwas, etwas Kühles, Schweres aus Metall. Erst erinnerte sie sich nicht, aber dann fiel es ihr wieder ein. Sie hatte vor einigen Tagen die Pistole mitgenommen, die der alte Gotsky in der Praxis aufbewahrt hatte. Sei kein Idiot, hatte sie sich noch gesagt, als sie das Ding entlud und säuberte und dann samt Magazin in die Tasche gesteckt hatte. Wer weiß, wozu es gut ist, hatte eine andere Stimme geantwortet. Es ist etwas faul in Blanckenburg. Und es kann nicht verkehrt sein, sich darauf einzustellen.


  Zeus ließ sich noch immer nicht blicken. Soeben hatte sie beschlossen, ihn zu Hause zu lassen, als er ankam, ein bißchen geduckt und mit gesenkter Rute, als ob er sich für seine Feigheit entschuldigen wollte.


  Hinter ihnen knallte die Tür zu, mit einer Gewalt, die das alte Fachwerkhaus erzittern ließ. Katalina drehte den Schlüssel zweimal im Schloß und spurtete zum Auto, Herrin und Hund sprangen fast gleichzeitig hinein. Wenigstens hier drinnen war es einigermaßen windstill, und die Kiste sprang sogar an. Sie legte den Gang ein und fuhr langsam los. Blitze flammten über den dunklen Himmel. Die Bäume im Schloßpark bogen sich, ihre Äste und Zweige schlugen nach dem Wagen, den sie mit Mühe in der Spur hielt. Sie sah das Hindernis fast zu spät, der alte Opel schlingerte, als sie bremste. Ein Baum lag über dem Weg, das mußte sie gehört haben, vorhin, diesen Schlag und das Splittern und Bersten danach.


  Katalina wendete, ein umständliches Manöver auf dem schmalen Pfad, und fuhr zurück. Es regnete noch immer nicht. Der Wind trieb Zweige und Blätter und eine Plastiktüte über die Straße und wiegte den alten Opel wie ein abgetriebenes Boot. Sie parkte ihn neben dem Kutscherhaus und ließ den Hund aus dem Auto. Zeus würde klatschnaß werden, wenn es endlich zu schütten begann, was nur eine Frage der Zeit war. Und weiß der Himmel, ob ihre Jacke noch wasserdicht war.


  Der Fußweg nach Cattenstedt führte durch den Park zum Kirchplatz. Die Baumgiganten über ihnen knarrten, als ob sie sich vom Boden losreißen und davonmarschieren wollten. Auf dem Kirchplatz erfaßte sie der Sturm mit voller Wucht. Katalina stemmte sich nach vorn, die Regenjacke knatterte, sie mußte den Mund öffnen, um Luft zu kriegen. Über der bizarren Kulisse der Felsen an der Teufelsmauer zuckten die Blitze. Der Gegenwind nahm erst ab, als es den Fußweg hinabging.


  Kein Laut kam vom Teich, an dem sonst die Frösche quarrten. Kein Licht im Hotel »Vogelherd«. Alles war dunkel. Sie schlüpfte unter dem Weidezaun hinter dem Sportplatz hindurch auf die Koppel. Das Flüßchen namens Jordan murmelte aufgeregt. Und jetzt kamen dunkle Gestalten auf sie zu. Katalina blieb stehen. Die beiden Schwarzwälder Füchse trabten heran, Wind in den Mähnen. Dann näherten sich auch die anderen Pferde, es war, als ob es sie beruhigte, zwei ihnen bekannte Kreaturen zu treffen. Katalina tätschelte dem Haflingerfohlen den schlanken Hals und strich mit der Hand über die warmen Nüstern von Othello, der leise wieherte. Sie wäre am liebsten geblieben. Aber sie durfte nicht zu spät zu Marten kommen. Sie lief weiter, schneller jetzt.


  Der Gedanke an den alten Mann machte ihr das Herz schwer. Er redete ein bißchen viel, er trank ein bißchen mehr, und er war nicht immer ganz klar im Kopf. Aber er war ein liebenswürdiger Kerl, von einer eigenartigen Unschuld, die sie berührte. Tenharden empfand das ähnlich.


  »Ich hab den lästigen Kerl geerbt«, hatte er mal gemurrt, auf seine übliche kurz angebundene Art. »Aber nun lasse ich ihn mir auch nicht mehr nehmen.«


  Jetzt wird er dir wohl doch genommen, dachte Katalina. Gegen den Tod hilft kein Beten. Und Marten war alt, er hatte wenigstens sein Leben leben dürfen, nicht wie Gavro, den sie töteten, als er noch nicht einmal 35 Jahre alt war. Ihre Augen brannten. Endlich öffneten sich über ihr die Schleusen. Sie begann zu laufen, gefolgt von Zeus, es waren nur noch wenige Meter bis zum Rittergut, aber der Regen drang in Sekunden durch Regenjacke und T-Shirt, und ihr wurde kalt, obwohl sie schwitzte.


  Die Hunde bellten. Zwei dunkle Schatten flogen auf sie zu, das Kläffen ging in begeistertes Winseln über. Sammy, der Bordercollie mit Berner-Senner-Einschlag, leckte ihr die Hand, und Max, eine Mischung aus allem möglichen, ließ sich vor ihr auf den Boden fallen. Unter dem Ziegeldach über dem Tor, auf das der Regen trommelte, war es trocken. Zeus schüttelte sich die Tropfen aus dem Fell, dankbar für die Verschnaufpause. Und dann veränderte der Regen den Ton. Katalina spähte aus der Toreinfahrt hinaus in den Hof, den sie überqueren mußte zur Wohnung von Marten. Auch in Cattenstedt war es finster, kein Licht brannte. Der Regen rauschte nicht mehr, er prasselte auf das Pflaster. Wie kleine Kieselsteine. Hagel.


  Sie blickte auf Zeus, der neben ihr saß und zu ihr aufsah, das Gesicht die reinste Duldermiene. »Komm«, sagte sie. Dann sprinteten sie los, auf das schwankende Licht zu, das sich jetzt gegenüber am Fenster zeigte. Der Hagel traf Katalinas Gesicht wie kleine spitze Dolche.


  Die Tür öffnete sich, Tenharden winkte ihr mit einer Taschenlampe zu. »Danke«, sagte er und zog sie hinein.


  Draußen schien sich der Sturm noch zu steigern. Blitz und Donner folgten jetzt dicht aufeinander. Zeus schüttelte sich, während Katalina aus der nassen Jacke schlüpfte. »Ich mußte das Auto stehenlassen«, sagte sie. »Ein umgestürzter Baum.« Tenharden nickte und ging ins Bad, um ihr ein Handtuch zu holen. Sie folgte ihm in das Schlafzimmer des alten Knechts.


  Marten hatte rote Flecken im Gesicht und atmete hastig und flach. Sie betrachtete ihn im Kerzenlicht, während sie sich die Haare trockenrieb. Wie ein Kind sah er aus mit dem fast zahnlosen Mund und der durchsichtigen Haut, die sich um seinen haarlosen Schädel spannte. Marten war immer mager gewesen, aber jetzt wirkte seine Gestalt erbärmlich dünn unter der Bettdecke. Tenharden stellte ihr den Stuhl neben das Bett. Als sie dem Kranken die Hand auf die Stirn legte, schlug der Alte die Augen auf und lächelte.


  »Schnaps!« sagte er zur Begrüßung.


  Frank Tenharden sah Katalina an, zog die Augenbraue hoch und griff dann hinter sich, auf den Tisch, auf dem eine Flasche Gin und ein Glas standen. Katalina mußte dem alten Mann helfen, das Glas zu halten. Den ersten Schluck hustete und spuckte er gleich wieder aus. Den zweiten schluckte er herunter. Einen dritten wollte er nicht mehr.


  »Der Graf hat mir die Hand gegeben, Katalina«, sagte er nach einer Weile und lächelte wieder.


  »Ja? Und was hat er gesagt?«


  »Der Hengst … Fafnir …« Marten schloß die Augen.


  »Er lebt nur noch in der Vergangenheit«, sagte Tenharden leise. »Das war seine große Zeit, als er Stallknecht im Schloß war. Und Fafnir hieß das Lieblingspferd des Grafen.«


  »Die Kutsche.« Der alte Mann war kaum noch zu verstehen. Katalina hielt seine Hand und streichelte die papierdünne Haut, unter der die Adern pulsten. Er öffnete die Augen, jetzt wieder klar. »Ich muß die Kutsche fertig machen.«


  Marten, der treue Knecht. Stallbursche bei Gregors Vater, Gero von Hartenfels zu Blanckenburg. Stallbursche noch heute, Knecht im wahrsten Sinn des Wortes. Schlechte Zähne, edle Seele. So einer war treu bis auf die Knochen, der Herrschaft ergeben, was auch immer geschah. Katalina verstand das nicht, aber es beeindruckte sie.


  »Sie sind fort«, sagte Marten plötzlich und sah an ihr vorbei. »Alle sind fort. Alle gegangen.« Dem alten Mann standen die Tränen in den Augen.


  »Bevor die Russen kamen.« Tenharden sah sie an, als ob er abschätzen wollte, was sie wußte vom Verlauf der Geschichte nach der Katastrophe des Zweiten Weltkriegs. Das Übliche, hätte sie am liebsten gesagt. Für die einen bedeutete das Ende des Krieges die Freiheit und das Leben, für die anderen Flucht und Vertreibung. Altes Unrecht, neues Elend. So ist das nun mal.


  »Blanckenburg wurde von den Amerikanern erobert, von den Briten besetzt und im Zuge der Neubestimmung der Besatzungszonen den Russen zugeschlagen. Die Familie von Hartenfels wurde von den Briten evakuiert.«


  »Glück gehabt«, sagte sie. Sie kannte die Geschichte  es würde Tenharden überraschen, wenn er wüßte, wie gut sie die Geschichte kannte.


  Martens Hand strich unruhig über die Bettdecke. Ihr Blick folgte den knotigen Fingern. Arthritis, stellte sie nüchtern fest. Ein Wunder, daß der alte Kerl noch hatte arbeiten können. Die Lippen des Alten bewegten sich, als wollten sie einen überraschenden Gedanken formen. Und tatsächlich hellte sich seine Miene auf.


  »Ilsa!« Er strahlte Katalina an. »Meine Ilsa!«


  Katalina drückte seine Hand, nickte und lächelte zurück.


  »So schön«, murmelte Marten und schloß die Augen wieder.


  Wie mit einem letzten Lidschlag öffnete sich seine Hand und fiel zur Seite. Katalina kannte den Moment, in dem ein Körper seine innere Spannung verliert und leicht und schwer zugleich wird. Die Seele erhebt sich und schwebt in den Himmel, haben sie es früher genannt.


  Als sie aufsah, hatte Frank das Zimmer verlassen. War ihm entgangen, daß Marten gestorben war? Sie blickte hinab auf die schmale Gestalt im Bett, sah zu, wie Martens Augen stumpf wurden und seine Kinnlade sich senkte. Jetzt hörte sie wieder den Sturm, da draußen, und das Rauschen des Regens. Zeus regte sich zu ihren Füßen, er winselte, leise, als ob er nicht stören wollte.


  Frank war zurück, fast hätte sie ihn nicht gehört, so schwerelos bewegte er sich, so leicht für einen Mann mit seiner Statur. Er ging neben ihr auf die Knie und legte die Fingerspitzen auf die Augenlider des Toten. »Das Paradies gibt es nur für Leute wie dich, alter Kerl«, sagte er zärtlich. Und dann tat er etwas Seltsames. Er nahm Martens linke Hand, öffnete sie, legte etwas hinein und schloß die Finger zur Faust. »Damit du den Fährmann bezahlen kannst. Aber erst wenn du auf der anderen Seite bist, hörst du?« Tenharden flüsterte jetzt, Tränen in der Stimme.


  Katalina stand auf, um ihn eine Weile allein zu lassen. Zeus war sofort auf den Pfoten, schüttelte sich und versuchte ein vorsichtiges Schwanzwedeln, so, als ob er lieber mit ihr hinaus in den Sturm ginge als hier bliebe, bei diesem vertrauten Menschen da auf dem Bett, der sich plötzlich so fremd anfühlte.


  »Ich denke, bei diesem Wetter sollte man ihn nicht abholen lassen«, hörte sie sich sagen.


  »Ich halte die Totenwache«, sagte Tenharden. Dann stand er auf und nahm sie in den Arm. »Danke.«


  »Er ist einfach eingeschlafen«, sagte sie. »Ohne Kampf. Glücklich.«


  Er nickte und wandte sich ab. Die Träne hatte sie trotzdem gesehen.


  


  Noch immer gab es kein Licht. Tenharden hatte ihr angeboten, sie zu fahren, aber sie machte sich mit Zeus zu Fuß auf den Weg. Es war unwahrscheinlich, daß die Zufahrt zum Schloßpark schon freigeräumt war. Außerdem hatten Sturm und Regen nachgelassen.


  Die Schwarzwälder Füchse streckten ihr die Hälse entgegen und schnaubten. Katalina tätschelte die nassen Tiere, die sich an das Unwetter gewöhnt zu haben schienen. Das Fohlen hatte sich bei seiner Mutter untergestellt und saugte. Tiere wissen, wie man sich tröstet, dachte Katalina. Mit Wärme und Nähe und Nahrung. Hoffentlich war die Milch im Kühlschrank noch genießbar, ein heißer Kakao und ein wärmender Bademantel wären jetzt genau das richtige.


  Der Weg an der Schloßmauer entlang hatte sich in einen Bach verwandelt. Der Regen hatte zwar nachgelassen, aber jetzt kam das Gewitter zurück, das sich vor einer halben Stunde noch verzogen zu haben schien. Unter berstendem Donner liefen Katalina und Zeus den Weg hinauf zum Schloßpark. Auf halber Strecke glitt sie aus und landete auf den Knien. Der scharfe Schmerz trieb ihr das Wasser in die Augen. Und dann überfiel sie eine maßlose Trauer, die sie vorwärtsstolpern ließ, blind vor Kummer und Tränen.


  Sie weinte nicht um Marten, höchstens ein bißchen. Der Alte war ja im Paradies, was es für Leute wie sie nicht gab. Ihr fehlte die Unschuld dafür, die Helligkeit, die Eindeutigkeit. Für sie gab es keine Erlösung.


  Sie weinte auch nicht um den Mann mit den kurzen harten Haaren in den Farben von Pfeffer und Salz, den Mann mit den roten zerklüfteten Fäusten, mit der Tätowierung auf dem Oberarm. Der Mann, der nach Schnaps stank, als er an jenem Tag über ihr stand und ihr mit seinen Stiefeln das Kind aus dem Leib trat.


  Sie weinte nicht um das Kind. Sie weinte nicht um ihren Vater. Vielleicht weinte sie um die Person, die seinen Verfolgern den entscheidenden Hinweis gegeben hatte. »Er wird in Mostar sein. Morgen. Am Nachmittag. Bei Stevo. Am Bulevar«, hatte die Stimme ins Telefon geflüstert.


  Erst als Zeus ihr die Schnauze in die Hand schob, merkte sie, daß sie stehengeblieben war. Der Hund winselte, er konnte ihr Schluchzen wahrscheinlich kaum ertragen. Sie wischte sich mit dem nassen Jackenärmel über Augen und Wangen und Nase. Endlich hatte sie sich soweit gefaßt, daß sie weitergehen konnte.


  


  Auch im Schloß brannte kein Licht. Die großen schmiedeeisernen Laternen schwangen im Wind. Am liebsten hätte sie nach Moritz gerufen, sich an ihn geschmiegt, sich trösten lassen. Aber es gab Dinge, die mußte man mit sich allein ausmachen.


  Der Sturm, der für einen Moment Ruhe gegeben hatte, als ob er den Menschen erlauben wollte, ihre Rollen zu Ende zu spielen, holte tief Luft und setzte erneut ein, mit einer Wucht, die ihr den Atem nahm. Vom Schloß her hörte man Glas splittern und dann einen dumpfen Schlag, der den Boden erzittern ließ. Katalina blickte zurück, hoch, zum Turm. In dem kurzen Moment, in dem ein Blitz die Szene ausleuchtete, bildete sie sich ein, der Turm habe geschwankt und sei im Begriff zusammenzustürzen. Beim nächsten Blitz sah sie, was geschehen war. Oben auf dem Turm klaffte eine Lücke, rechts fehlte eine der überlebensgroßen Skulpturen, die die Musen darstellten. Es hatte Calliope getroffen.


  Die Skulpturen standen seit über 300 Jahren dort oben, sie hatten den Siebenjährigen Krieg, die französischen Revolutionsheere und Napoleon überlebt, den Ersten Weltkrieg und die Novemberrevolution, die Nazis und den Zweiten Weltkrieg. Und die DDR. Katalina wehrte sich gegen die Weltuntergangsstimmung, die sich über sie senken wollte. Erst den Hund nach Hause bringen. Dann weitersehen.


  Als sie den Schlüssel in die Haustür steckte, ließ er sich nicht drehen. Sie bewegte die Klinke. Die Tür war offen. Du wirst alt, dachte sie. Dir entfallen die normalsten Dinge der Welt. Aber hatte sie wirklich vergessen abzuschließen? Sie erinnerte sich, wie die Tür zugeschlagen war, wie sie sich umgedreht, wie sie den Schlüssel ins Schloß gesteckt hatte. Egal, dachte sie, trat in den Flur und betätigte den Lichtschalter. Kein Strom, noch immer nicht.


  Zeus blieb stocksteif stehen, als er ihr in den Flur folgte, und prüfte die Luft. Sie griff nach ihm. Seine Nackenhaare hatten sich aufgestellt, er gab ein tiefes Grollen von sich.


  »Was ist los?« flüsterte sie. Der rollende Donner klang wie ein Artillerieangriff. Sie tastete sich vorwärts, sie stolperte über etwas Hartes, sie wäre fast gefallen. Und dann schnellte Zeus los, mit einem wütenden Gebell, das nach höchster Empörung klang. Und nach höchster Kampfbereitschaft.


  Katalina folgte ihm, langsamer und mit wachsender Panik. Wieder stolperte sie, diesmal beugte sie sich hinunter und tastete nach dem Gegenstand. Es war ein Buch. Ein Buch lag im Flur auf dem Boden. Sie bewegte sich nach rechts, dorthin, wo die Tür zum Wohnzimmer sein mußte. Die Tür stand offen. Der Blitz erhellte den Raum für den Bruchteil von Sekunden, aber das genügte. Auf dem Boden im Zimmer lagen Bücher, CDs, Zeitschriften, Aktenordner. Darüber das umgestürzte Bücherregal.


  Der Sturm? Nicht der Sturm, flüsterte es in ihr. Der bringt keine Bücherregale zu Fall. Der wirft nicht Blumentöpfe und Vasen hinterher, wie auf einen Scheiterhaufen. Das tun nur Menschen.


  Dann hörte sie Zeus heulen. Sie tappte den Flur hinunter. Geradeaus lag die Küche, die Tür war angelehnt. Sie drückte sie auf, tastete nach dem Lichtschalter, sagte sich im gleichen Moment, daß das nichts nützen würde, bestimmt gab es noch keinen Strom. In diesem Moment summte die Leuchtstoffröhre, flackerte auf und beleuchtete ein Schlachtfeld.


  Zeus hockte mittendrin, in einem Chaos aus zerschmetterten Marmeladengläsern, Teedosen, Kaffeetassen. Dazwischen eine dunkle Masse, die aussah wie geronnenes Blut. Katalina folgte dem Blick des Hundes nach oben, zur Küchendecke. Und da hing es.


  Man hatte das Ferkel der Länge nach aufgeschlitzt und an den Hinterläufen aufgehängt. In dem kleinen Kadaver steckte die Rose, die sie gestern gepflückt hatte. Eine der letzten Rosen des Sommers.


  


  Es dauerte eine Weile, bis sich die Wut gegen das Gefühl der Ohnmacht durchsetzte  vielleicht in dem Moment, als sie an die Waffe dachte, die sie in der Jackentasche trug. Sie holte die Pistole hervor, schob das Magazin hinein und entsicherte sie. Dann trat sie den Gang durch die verwüstete Wohnung an, ohne Zeus, der Susi betrauerte, ein Anblick, der sie ins Mark traf. Das Schlimmste war der Schmerz einer Kreatur, die sich nicht wehren kann gegen das, was man ihr antut. Und wer immer ihn verursachte, war ihr Feind.


  »Ist da wer?« Sie hörte sich an wie die blutarme Heldin eines B-Movies. Dennoch packte sie den Revolver mit beiden Händen und bewegte sich vorsichtig durch den Flur zurück zum Wohnzimmer. Der Schaden hielt sich in Grenzen, soweit sie das überblicken konnte. Im Büro auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs sah es schon anders aus. Jeder Aktenordner war aus dem Regal gezerrt, sein Inhalt auf dem Boden verteilt worden. Das Telefon hatte man zertreten, das Tintenglas ausgeleert. Den Drucker hatte der Einbrecher gegen die Wand geworfen  der Einbrecher? Ihr Gefühl sagte ihr, daß es mehr als einer war. Und daß es sich womöglich gar nicht um Einbrecher gehandelt hatte, sondern um Menschen, die etwas ganz anderes von ihr wollten als Geld und Gut. Dann sah sie die Kabel auf dem Schreibtisch liegen. Sie hatten das Notebook mitgenommen. Das allerdings war bitter.


  Alle Sinne sagten ihr, daß hier unten niemand war. Den Flur zurück, zur Treppe, stehenbleiben, lauschen. Auf Schritte, Atemzüge, Stimmen. Aber da waren nur heulender Wind und Donner. Sie stieß die Tür zum Bad mit dem Fuß auf, so, wie man es im Kino macht, und schwenkte die Pistole am ausgestreckten Arm Richtung Türöffnung. Scherben. Von Zahnputzgläsern und Cremedosen. Sie hatten alles auf den Boden geworfen und darauf Zahnpasta und Shampoo verteilt. Und mit dem Augenbrauenstift »Hure« auf den Spiegel geschrieben, bevor sie ihn eingeschlagen hatten.


  Hure. Das war wohl das übliche Schimpfwort. Aber es traf sie, wie immer. Ihr Vater hatte es gesagt, während er nach ihr trat. Hure. Bei jedem Tritt. Sie drehte sich um und zog die Tür wieder hinter sich zu.


  Das Chaos im Schlafzimmer überraschte sie nicht. Alle Kleider lagen auf dem Boden. Und das Bett … Die Decke war zurückgeschlagen, das Kopfkissen sah naß aus. Sie trat näher. Urin.


  Sie nahm die Decke vom Bett, löschte das Licht und setzte sich auf den Boden, in eine Ecke, von der aus sie die Schlafzimmertür im Blick hatte. Die Waffe legte sie griffbereit neben sich. Und dann horchte sie auf den Wind und dem abziehenden Gewitter hinterher, dachte an Glogovac und Gavro und schlief irgendwann ein.
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  »Wir brauchen Geld, das weißt du. Der Kasten bricht demnächst zusammen.«


  Gregor stand neben Moritz, während Arbeiter die zerschmetterten Reste der Eversmann-Skulptur bargen. Calliope, die Muse des epischen Gesangs. Ihre Wachstafel und ihr lorbeerbekränzter Kopf waren halbwegs intakt, sie lagen einige Meter entfernt. Der schwere Körper mit den wallenden Gewändern aber war aus mehr als zehn Metern auf den gepflasterten Schloßhof gefallen und in unzählig viele Stücke zersprungen. Gut, daß niemand unten gestanden hatte. Moritz berührte mit dem Fuß einen der grauen Steinbrocken. Ein Flügel war zu erkennen. Er mußte von dem Tier stammen, das Calliope zu Füßen gelegen hatte: ein Schwan.


  Der Verlust eines unersetzlichen Originals von Eversmann tat weh. Er bezweifelte, daß sich die Scherben wieder zusammenfügen ließen. Aber insgesamt hielt sich der Schaden in Grenzen. Zwei Laternen, die den Schloßhof beleuchteten, hatte der Sturm aus den Halterungen gerissen, Schindeln waren vom Turm gefallen, und in die Kapelle hatte es hineingeregnet. Im Schloßpark waren eine alte Buche und ein Ahorn umgestürzt.


  Schade um die Kapelle. Die Mauern waren im Laufe des Sommers fast trocken geworden. Moritz sah den alten Herrn von der Seite an. Gregor hatte recht. Bislang hatte nur er immer wieder auf die unbefriedigende finanzielle Situation hingewiesen und Lösungen gefordert  Denkmalschutz, Land, Stiftung, wo immer sich ein Geldgeber fand. Gut, wenn auch der Partner vernünftig wurde.


  »Und was schlägst du vor?«


  Gregor räusperte sich. »Alte Geschäftspartner mit Geld. Wollen vielleicht investieren.«


  »Vielleicht?« Das klang eher vage. »Was sind das für alte Geschäftspartner?«


  »Von früher eben.«


  Moritz sah den Alten von der Seite an. Er hatte die Lippen zusammengepreßt und starrte trotzig vor sich hin. Irgend etwas stimmte da nicht. »Und die Gegenleistung?«


  »Mußt du immer gleich so konkret werden?«


  Moritz seufzte. Der Alte war ein Spieler, hatte Spaß am Risiko, etwas, das ihm selbst gründlich abging. Du hast eine Beamtenseele, dachte er. Und wenn Katalina nicht wäre, wärst du schon längst vertrocknet.


  Katalina. Er hatte längst nach ihr sehen wollen, aber Gregor hielt ihn seit den frühen Morgenstunden auf Trab  und das nach einer Nacht, in der sie beide kein Auge zugetan hatten.


  »Also. Wo ist der Haken?«


  »Es wird dir nicht gefallen, was ich dir erzähle.« Gregor klang sauertöpfisch. »Alle haben es damals gemacht, niemand fand etwas dabei.«


  Machs nicht so spannend, wollte Moritz sagen, als einer der Arbeiter »Vorsicht!« schrie. Er lief hinüber, um zu helfen, aber die Schubkarre mit Calliopes Überresten war bereits umgestürzt.


  Als er zurückkam, stand ein Polizeiauto auf dem Schloßplatz. Ein Uniformierter lehnte aus dem Wagenfenster. »Haben Sie angerufen? Wegen des Einbruchs mit Sachbeschädigung?«


  »Nein.« Er blickte zu Gregor hinüber, der ebenfalls den Kopf schüttelte.


  Der Uniformierte schien bei seiner Kollegin nachzufragen. Dann steckte er wieder den Kopf aus dem Fenster. »Kennen Sie eine Frau Cavic? Sie soll hier wohnen.«


  Moritz erschrak. Katalina. »Sie wohnt im Kutscherhaus. Ich zeige Ihnen den Weg.«


  Er ließ Gregor stehen und lief neben dem Polizeiauto her. Er hätte sich schon heute nacht um Katalina kümmern sollen. »Ist ihr etwas passiert?«


  Der Uniformierte beratschlagte wieder mit seiner Kollegin. »Davon war nicht die Rede«, sagte er dann.


  Katalina stand vor dem Haus. Sie war blaß, aber sie wirkte unverletzt. Moritz war mit ein paar Schritten bei ihr und nahm sie in den Arm. Es dauerte eine Weile, bis ihre Spannung nachließ. »Sie haben Susi umgebracht«, flüsterte sie. Er umarmte sie fester.


  


  Die Polizei brauchte nicht lange, um die Tatsachen zu Protokoll zu nehmen. Das Kutscherhaus war verwüstet, das war nicht zu übersehen. Die Einbrecher hatten das Schloß geknackt, kein Kunststück bei der alten Tür. Dann war man systematisch vorgegangen. Mit geringem Aufwand maximale Zerstörung erreichen  schwierig war das nicht.


  Wieso später auch noch Köster und Sager am Tatort auftauchten, die beiden Kripobeamten, die Katalina in den letzten Wochen das Leben schwergemacht hatten, war unklar. Sie schienen weder am Einbruch noch an Katalina großes Interesse zu haben und schauten sich lediglich mit unverhohlener Faszination das geschlachtete Ferkel an. »Da fehlt ein Ohr«, sagte der Jüngere und zeigte mit dem Zeigefinger auf Susis rechte Seite.


  Moritz hatte den Arm um Katalina gelegt und merkte, wie sie zitterte. Daß sie das Ferkel massakriert hatten, ließ erkennen, was die Einbrecher wirklich wollten: Terror verbreiten.


  »Warum?« Katalinas Stimme klang müde und eingeschüchtert.


  Er wußte keine Antwort, obwohl ihn das Gefühl nicht verließ, daß das alles mit dem Toten zu tun hatte, mit dem Mann, den er selbst nach Blanckenburg gelockt hatte. Dein genealogisches Hobby hat sich als gefährlich erwiesen, dachte er. Du hättest die Vergangenheit und deine Rabenmutter ruhen lassen sollen.


  »Stehe ich eigentlich noch unter Verdacht?« fragte Katalina, als die beiden Kripoleute gehen wollten.


  »Unter Verdacht?« Der Bulligere der beiden zog die Augenbrauen hoch, als ob ihm das Wort unbekannt sei.


  »Wir ermitteln noch, Frau Cavic, und lassen Sie alles Nötige wissen«, antwortete der Jüngere, der Smarte. Moritz hätte ihm am liebsten ins Gesicht geschlagen.


  Moritz schickte Katalina in die Praxis, schon um ihr den Abschied von Susi zu ersparen. Und dann begann er zu putzen und aufzuräumen. Das Chaos im Bad war am übersichtlichsten, obwohl die Einbrecher gründlich gewesen waren. Das Kopfkissen im Schlafzimmer konnte man wegwerfen, aber davon abgesehen war hier am wenigsten zu tun. In der Küche sah es am schlimmsten aus. Als erstes hängte er das tote Ferkel ab, dann fegte er den Scherbenhaufen zusammen, und schließlich hockte er sich auf die Knie und putzte die Marmelade und das Blut von den Fliesen.


  Der Einbruch ins Kutscherhaus würde Katalinas Abschied beschleunigen, das ahnte er. Und er wußte nicht, wie er sie davon abhalten sollte. Es war zuviel geschehen, seit man den Toten gefunden hatte.


  Die Besuche der Kripo. Was für andere allenfalls eine Belästigung wäre, war für Katalina ein Drama. Zeugenbefragungen empfand sie als Verhöre, Rüpeleien als Bedrohungen. Sich der Vergangenheit stellen? Eine schöne Empfehlung. Was, wenn man sich weder erinnern konnte noch erinnern wollte?


  Sie wollte sich nicht an ihren Vater erinnern  und Moritz hatte dazu beigetragen, die Wunde wieder aufzureißen. Wenn Katalina erführe, daß er der Detektei Hermes den Auftrag erteilt hatte, nach ihrem Vater zu suchen … Das würde für immer zwischen ihnen stehen.


  Moritz wienerte den Fußboden, als ob er die Gebrauchsspuren der letzten hundert Jahre beseitigen wollte. Es wäre besser gewesen, wenn auch er die Vergangenheit hätte ruhen lassen. Es war keine glückliche Idee gewesen, seine Mutter suchen zu lassen. Dabei war es Katalinas Idee gewesen. Nein  Nina, damals im Studium, war die erste gewesen, die den Finger in die Wunde legte.


  »Deine verdammte ungeklärte Mutterbeziehung«, hatte Nina das Problem genannt. Nina dachte so, damals dachten alle so: Man müsse die Vergangenheit aufarbeiten, um sich von ihr zu befreien. Im Fall von Nina war ihm das ganz und gar nicht gelungen. An Nina zu denken tat noch immer weh. Als sie sich in Hamburg begegneten, studierte sie im fünften Semester Psychologie, und er war bei den Althistorikern eingeschrieben. Sie stritten sich bei ihrer ersten Begegnung, sie stritten sich bei der zweiten, sie stritten sich, bevor sie miteinander im Bett landeten und sich liebten, sie stritten sich danach, noch schweißbedeckt von einer leidenschaftlichen Umarmung. Sie hatten sich am Tag gestritten, an dem sie allein und ohne sein Wissen zu einem Arzt gefahren war, der ihr das Kind wegmachte, mit dem sie schwanger war. Von ihm, von wem sonst? Er hatte erst Tage später erfahren, daß sie an der Abtreibung gestorben war. Der Mann hatte gepfuscht und sie dann fortgeschickt, anstatt sie ins Krankenhaus zu bringen, schließlich war eine Abtreibung damals illegal.


  Das Kind wäre heute alt genug, um selbst Kinder zu haben. Sein Kind. Moritz spürte dem vertrauten Schmerz nach. Es tat noch immer weh, mindestens so weh wie der Gedanke an Rebecca.


  Nicht auch noch Katalina verlieren, dachte er.


  Er stand auf und schüttete das schmutzige Putzwasser ins Klo. Sollte er dafür dankbar sein, daß seine Mutter ihn nicht abgetrieben hatte? Obwohl er einer Vergewaltigung entstammte? Er verbot sich den Gedanken. Nina hatte getan, was sie für richtig hielt.


  Er ging hinüber ins Wohnzimmer und begann, die Bücher auf die Seite zu räumen, bevor er den Staubsauger holte und die Stellen, an denen die Bücherregale gestanden hatten, von Wollmäusen und Spinnweben befreite.


  Wichtiger war der Tote. Warum hatte der Mann einen falschen Namen angegeben? Benjamin Dimitroff hieß er, behauptete die Kripo. Der Mann von der Detektei Hermes, ein Mann von vielleicht Mitte Vierzig, hatte sich als Frank Beyer vorgestellt.


  »Sind Sie sicher, daß der Name Ihrer Mutter richtig geschrieben ist?«


  »Ganz sicher.«


  Der Mann, der sich Frank Beyer nannte, räusperte sich und blätterte in seinen Unterlagen. »Und Sie haben in den üblichen Quellen keine Spur von ihr gefunden? Auch nicht im Sterberegister?«


  Natürlich hatte er daran gedacht, daß sie auch tot sein könnte, sie war ja nicht mehr die Jüngste, dafür allerdings eine zähe Ostpreußin.


  »Suchen Sie einfach weiter.« Daß es keine Spur von ihr zu geben schien, stachelte Moritz Ehrgeiz an. Dem Mann von der Detektei Hermes schien es ähnlich zu gehen.


  »Wenn wir eine Belohnung aussetzen könnten, für sachdienliche Hinweise  das Internet, weltweite Suche …«


  Moritz hatte eingewilligt und sich zugleich gefragt, ob er das Ergebnis wirklich würde wissen wollen.


  Der Mann hatte seine Unterlagen zusammengesammelt und den Aktenkoffer zuschnappen lassen. Und dann  was zum Teufel hatte Moritz nur geritten?


  »Wo Sie gerade dabei sind …« Er hatte so getan, als ob ihm die Eingebung eben erst gekommen wäre. »Es gibt da noch etwas. Der Mann heißt Ivo Cavic und ist seit dem Frühjahr 1993 verschwunden.«


  »Wissen Sie, wo er zuletzt gesehen wurde?« Der Mann von der Detektei Hermes hatte den Koffer wieder geöffnet.


  »In Glogovac. In Bosnien-Herzegowina.«


  Der Detektiv nickte, schrieb etwas in sein Notizbuch, gab Moritz feierlich die Hand, versicherte ihm, wie sehr er am Schicksal der beiden gesuchten Menschen interessiert sei, ging dann endlich und ward nicht mehr gesehen. Nur als Leiche.


  Moritz trat ein paar Schritte zurück und musterte das Bücherregal, bevor er es ein paar Zentimeter nach rechts rückte. Dann schob er einige der herausgefallenen CDs wieder in ihre Hüllen und legte zwei Bücher, die sich unter dem Sofa gefunden hatten, auf die beiden Bücherstapel neben der Tür. Einräumen mußte Katalina selbst, dabei konnte man nur Fehler machen.


  Aber den größten Fehler hatte er bereits gemacht. Wenn sie jemals erfuhr, daß er hinter ihrem Rücken nach ihrem Vater hatte suchen lassen  nicht auszudenken. Sie war stolz und sie fürchtete Verrat.


  Insofern war der Tod des Detektivs wahrscheinlich ein Glücksfall, auch wenn das kein wirklich mitfühlender Gedanke war.


  Moritz blickte sich um. Das Haus sah wieder halbwegs manierlich aus. Sollte er ein paar Blumen hinstellen? Einkaufen? Laß es lieber, dachte er. Sie wird das als aufdringlich empfinden.


  Er griff nach dem Müllsack mit Susis Kadaver und ging hinaus. Der Himmel war noch immer grau, der Wind noch immer kühl. Er ärgerte sich über sich selbst, weil ihm die Worte »der Herbst des Lebens« durch den Kopf gingen und daraus nicht wieder verschwinden wollten.
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  Mary Nowak fühlte sich, als hätte sie eine dieser Bergwanderungen über Stock und Stein hinter sich, die Henry so geliebt hatte. Sie war in der Nacht kaum zur Ruhe gekommen, nicht nur des Unwetters wegen. In Gedanken war sie an einen Ort gereist, den sie nie wiedersehen wollte, in einen Raum der Vergangenheit, den sie am liebsten zusperren würde, um anschließend den Schlüssel wegzuwerfen. Irgendwann am frühen Morgen war sie endlich eingeschlafen.


  An den Traum erinnerte sie sich nicht, als sie Stunden später schweißgebadet erwachte. Nur an ein Gefühl. Es war das Gefühl, im Leben alles falsch gemacht zu haben.


  Nach der Morgenrunde mit dem Hund versuchte sie, sich mit einer langen, ruhigen Sequenz Taiji zu beruhigen. Aber es nutzte nichts. Der Gegner hatte seine Visitenkarte abgegeben und zwang sie zum Handeln.


  Dann war es Mittag. Sie hatte sich fertiggemacht, um eine Kleinigkeit bei Ettore zu essen, als Carlo »Ich bin hier nur die Vertretung« anrief.


  »Da sind zwei Herren, die Sie sprechen möchten. Alte Bekannte«, sagte er launig.


  Die beiden warteten in der Lobby. Diesmal eröffnete Jens Sager das Feuer.


  »Der Tote, Benjamin Dimitroff. Er war bis 1990 beim Ministerium für Staatssicherheit beschäftigt, zuletzt im Rang eines Oberfeldwebels.«


  Mary lächelte unverbindlich.


  »Laut Auskunft des BStU wurden auch Sie beim MfS geführt. Als Informelle Mitarbeiterin.« Jens Sager blickte auf. Er hielt seinen Bleistift ausnahmsweise einmal still und machte nicht den Eindruck, als ob er mit dieser Information viel anfangen konnte. Fast hätte sie gelacht.


  »Wie kommen Sie denn darauf?« Mal sehen, wie lange sie die Rolle des harmlosen alten Weibleins durchhielt.


  »Das BStU hat Informationen …«


  »Sie wissen doch, was solche Informationen wert sind.« Sie schnippte mit den Fingern. »Nichts.«


  »Es existiert ein Vorgang …«


  »Ich lese Zeitung. Ich weiß, wieviel Substanz hinter manchen der sogenannten Vorgänge steckt«, sagte sie spitz. »Wie oft ist schon jemand als IM verdächtigt worden, der sich als abgeschöpfte Quelle entpuppte?«


  »Gnädige Frau, wie wäre es, wenn Sie mit uns kooperierten?« Der Ältere, Köster, hatte rote Augen. Chronische Bindehautentzündung oder zuviel Alkohol. Ein unangenehmer Kerl. »Ein Mann ist tot. Sie waren zur Tatzeit in der Nähe, und nun stellt sich heraus, daß Sie beide der gleichen Verbrecherbande angehörten.«


  »Das ist eine Unterstellung. Kommen Sie mir nicht mit der Stasikeule!« Mary hätte die Worte am liebsten zurückgenommen, als sie Köster lächeln sah. Sie war zu scharf geworden. So sprach kein altes Muttchen.


  »Die Wahrheit sagen solche Leute nie, oder?« Jens Sager murmelte in sich hinein, als ob er niemand Bestimmtes meinte. Er skizzierte wieder. Wahrscheinlich eine vielarmige Krake.


  »Kannten Sie Benjamin Dimitroff?« Köster sah sie lauernd an. Mary beugte sich zu Lux hinunter und versuchte, sich zu konzentrieren. Wenn sie nur wüßte, was die beiden wußten. Woher sie es wußten, war ziemlich klar.


  Als sie wieder aufsah, blickte sie in Kösters feistes Gesicht. »Nein, woher denn?« fragte sie mit wiedergewonnener Unschuld.


  »Aus alten Zeiten, Frau Nowak. Aus alten Zeiten.« Köster grinste.


  Mary lehnte sich zurück. Er wußte nichts, noch nicht einmal ihren alten Namen. Entwarnung: Die beiden bewegten lediglich heiße Luft.


  »Ich habe einen britischen Paß«, sagte sie und setzte ihr lieblichstes Lächeln auf. »Nicht, daß ich glaube, es könnte zu diplomatischen Verwicklungen kommen, aber eine britische Staatsbürgerin bei der Stasi? Glauben Sie das wirklich?«


  »Ein Paß sagt nichts über den wahren Menschen aus«, sagte Jens Sager sanft und hielt den Notizblock ein wenig von sich fort, so, als ob er das Kunstwerk überprüfen wollte.


  »Kommen Ihre hübschen Zeichnungen eigentlich auch zu den Akten, Herr Kriminaloberkommissar?« Sie lächelte mild. Die beiden Männer sahen sich an. Und dann verabschiedeten sie sich.


  Mary blieb sitzen, die Hand auf Lux seidigem Kopf. Der Gegner war am Ball. Und sie glaubte zu wissen, wer es war, der ihr die Bälle zuspielte. »Sehr ehrgeizig. Keine erkennbaren Laster. Jähzornig«, hatte sie damals über ihn geschrieben. Damals, nachdem Henrys Plan aufgegangen war.


  


  Henrys Plan. 1951 war es soweit.


  »British Berliner« hieß der Zug. Es war April, und es war stürmisch draußen, und sie konnte es nicht erwarten. Sie saß mit Henry im Militärzug der Britischen Militärmission Brixmis, der von Braunschweig nach Charlottenburg fuhr. Die Türen waren von außen mit Ketten gesichert, und im Restaurantwagen servierte man das Abendessen mit Wein. Henry wirkte bedrückt, aber sie war euphorisch. Es ging nach Osten, in ein Abenteuer, eines, das wichtig war für die Sache, weshalb man ohne Bedenken das Kind zurücklassen konnte, das einmal stolz auf seine Mutter sein sollte.


  Die Sache! Was für eine Schimäre, der sich die Menschen immer wieder unterwarfen. Auch sie hatte geglaubt, es gebe etwas Größeres als das hundsgewöhnliche menschliche Schicksal. Der Kampf um die Freiheit. Um die westlichen Werte. Gegen die stalinistische Zwangsherrschaft.


  Die Gegenseite benutzte die gleichen großen Worte. Man sprach von der historischen Mission, dem notwendigen Sieg des Sozialismus, dem Paradies auf Erden. Aber die große Sache war immer so klein wie die Menschen, die ihr dienten.


  1951 wußte sie noch nichts von ihrer Rolle in der Weltgeschichte. Sie wußte noch nichts von der Erbärmlichkeit ihrer Mission.


  Nicolai Ivanov. Der Kontakt kam schon nach zwei Monaten zustande. Ein paar Jahre später wäre alles nicht mehr so einfach gewesen, man hätte sie ausgeforscht, durchleuchtet, verhört. Aber in diesen Jahren der relativen Unschuld ging Henrys Plan auf: Eine Dolmetscherin, die bei Brixmis in Potsdam arbeitete, entdeckte ihr Herz für den Sozialismus und wechselte die Seiten  das war die angestrebte Legende, und sie wurde in der DDR mit Kußhand aufgenommen. Hier war doch der Beweis, daß der Kapitalismus bei der westdeutschen Bevölkerung nicht mehr ankam! Der Anwerbungsversuch der Russen ließ nicht lange auf sich warten, und sie ließ sich nicht lange überreden. Wer den Sozialismus liebte, mußte wachsam sein. Sie schenkte ihre Augen und ihre Ohren Nicolai Ivanov, Oberstleutnant in Karlshorst, bei der SMAD, der Sowjetischen Militäradministration in Deutschland.


  Bei der ersten Begegnung mit Ivanov hatte sie an Fedor gedacht, er erinnerte sie an ihn  er war nicht ungebildet, er sah gut aus, er hatte Manieren. Sie verstand erst nicht, was er von ihr wollte. Dabei war alles so verdammt einfach.


  Nicolai und das Moskauer Ministerium für Staatssicherheit, das MGB, wollten das gleiche wissen, was Henry und den Secret Intelligence Service in London interessierten: alles über die Machtkämpfe in den Führungszirkeln der DDR. Alles über die kleinen und großen Laster der Funktionärskaste. Alles, was man irgendwann einmal gegen sie verwenden konnte, womit man sie bestechen, erpressen, verängstigen, ausnutzen konnte. »Weiß man, wozu es gut ist?« pflegte Nicolai zu sagen, wenn sie sich darüber beschwerte, daß er ihr Informationen über die bevorzugte Zigarettenmarke eines nicht weiter wichtigen Genossen abverlangte.


  Die Dossiers. Nicolai liebte es kurz und präzise. »Ist der Genosse zuverlässig? Linientreu? Irgendwelche Abweichungen? Hat er Hobbys, Vorlieben, kostspielige Neigungen? Sexuelle Perversionen?« Sie kannte die Checkliste. Es galt, die Punkte zu finden, an denen man den Hebel ansetzen konnte, wenn man den Genossen gefügig machen wollte. Oder wenn er verzichtbar schien. Alles war wichtig, alles, was eine Person ausmachte. »Nichts ist privat.« Das war die Regel Nummer eins.


  Sie schlief zwar nur mit den Männern, die noch ihre Haare hatten. Aber sie redeten alle, auch ohne Sex. Keiner war zu fortgeschrittener Stunde mit fortgeschrittenem Alkoholkonsum noch ein linientreuer Parteisoldat. Nur die Dümmsten glaubten an das, was sie dem Volk verordneten.


  Ein Jahr später. Das stete Stakkato, mit dem die Tropfen aus der kaputten Regenrinne auf den Fenstersims prallten. Stalin lesen. Die Geschichte der KPdSU, die Seiten wellten sich schon. Es regnete immer.


  Ein Waldgelände in Klein-Machnow, langgestreckte Bungalows, Villen und ein Schlößchen, umzäunt und bewacht. Die Parteihochschule. Lernen im Kollektiv, Geschichte und Theorie und vor allem die richtige Linie. Nachts traf man sich auf einem der Zweibettzimmer und träumte von einem Sozialismus ohne Geld und ohne Mangel. Marie gab weiter, was die Genossen sonst noch sagten, und begann, sich für den Marxismus-Leninismus zu erwärmen.


  Die Bücher. Die »Kurzen Lehrgänge«. Die Direktiven. Alles auf einem grobkörnigen Papier gedruckt, ein Gefühl unter den Fingerspitzen, das sie nie vergessen würde. Auch nicht den Geruch: Im Haus stank es nach dem alles durchdringenden Reinigungsmittel Lysol, und draußen wurde man von dem Gestank von Braunkohle eingenebelt, die im Heizungskeller verfeuert wurde.


  Die Floskeln, die Phrasen, die Merksätze. Sie erwies sich als gelehrig, sie entdeckte eine ungeahnte Freude an den Ableitungen und Herleitungen und dialektischen Schlüssen. Es war ein Spiel, ein Kinderspiel. Bis sie erlebte, wie ein stammelnder, schweißüberströmter Genosse Selbstkritik übte, weil er in die Phrasen einen eigenen Gedanken eingeschmuggelt hatte.


  Und wieder ein Jahr später. Der Frühling ließ auf sich warten. Dann starb Stalin. Sie sah gestandene Genossen weinen, in völlig nüchternem Zustand. Die anderen wagten nicht zu jubeln. Aber das Eis war dünn geworden. Der 17. Juni brach es auf. 1953.


  Tausende von Menschen in der grauen Stadt. Demonstrationszüge in der Stalinallee und vor dem Brandenburger Tor. Russische Infanterie und Panzer. Menschen, die zu laufen beginnen. Schreie, Schüsse. Besorgte Kommentare im Westrundfunk. Am Abend ist alles vorbei.


  Das war der Tag, an dem sie gehen wollte. Aber Nicolai Ivanov brauchte sie mehr denn je. Die harte Linie Ulbrichts beendete alle Bestrebungen seiner von den Russen unterstützten Widersacher, ihn zu entmachten. Nicolai verlor seine wichtigsten Leute.


  »Das ist die Stunde der Frauen«, hatte er gesagt und gelächelt wie der Bär vor der Bienenwabe.


  »Es wird nicht mehr lange dauern«, behauptete Henry bei einem Treffen im Spätsommer im Tiergarten. Er hatte sich geirrt. Er irrte sich immer.


  So what.


  


  Marys Magen knurrte vernehmlich. Lux wurde unruhig. Draußen versuchte die Sonne, die trübe Wolkensuppe zu durchdringen. Sie erhob sich aus dem Sessel, leinte den Hund an und ging hinaus zur Rezeption.


  »Sie sind ja dicke Freunde geworden«, sagte Carlo, der wie immer auf irgend etwas kaute, und hob den Kopf. »Sie und unsere Ordnungshüter.« Er lächelte, ein Anblick, bei dem Mary sich sein Desinteresse zurückwünschte. Sie verabschiedete sich höflich und verließ das Hotel Richtung Stadt.


  


  1955. Der Tunnel. Eines Tages im April wurde die Chausseestraße aufgerissen. Erst gab es nur Gerüchte, aber die Sache blieb nicht lange geheim: Unter der Straße fand man eine 450 Meter lange Röhre, die von Westberlin nach Ostberlin führte, vollgestopft mit modernster Abhörtechnik. Ein Triumph für die DDR und für die Sowjetunion: Der britische und der amerikanische Geheimdienst hatten den kommunistischen Gegner aushorchen wollen, aber man war den Verbrechern auf die Schliche gekommen!


  Henry ließ wochenlang nichts von sich hören. Nicolai Ivanov lächelte geheimnisvoll.


  Wahrscheinlich hatten die Westalliierten nie etwas wirklich Interessantes erfahren. 1961 stellte sich heraus, daß der KGB von Anfang an Bescheid gewußt hatte  der britische Topspion George Blake hatte die sechs Millionen Dollar teure Abhöraktion verraten.


  Kinderspiele, hatte Marie gedacht, die niemandem etwas bringen. Für sie änderte sich nichts.


  Schmidts Hotel. Das Sofa in der Lobby. Man sank tief ein, wenn man sich setzte, und konnte ohne Hilfe kaum wieder aufstehen. Major Paul Grunau reichte ihr die Hand, bevor sie zum Essen gingen. Und später ins Bett.


  Sommer in Brandenburg. Ein Bauernhaus, es gehörte Freunden. »Hat man dir das im Westen beigebracht?« Paul, im Bett, eine Zigarette in der Hand, in der anderen schwenkte er ein Glas Sekt, der längst warm geworden war.


  »Sei nicht frivol, Genosse.« Marie vor dem Spiegel. Sein Geschenk schmeichelte ihr. Der BH war ein wenig zu groß, das Höschen eher zu klein.


  Paul lächelte, während er ihr zusah. Er war kein Idiot. Und er wußte, auf wen er sich eingelassen hatte.


  Draußen die Nachtigallen und die Frösche am Teich. Drinnen war es viel zu warm. Aber sie hatten die Fenster fest verschlossen und die Vorhänge vorgezogen. Die Partei war überall.


  Major Paul Grunau warb sie für das Ministerium für Staatssicherheit an. HA VIII, Beobachtung und Ermittlung. Henry war begeistert.


  Und dann kam der XX. Parteitag. 1956. Abkehr vom Stalinismus. Tauwetter in der Sowjetunion. Henrys Direktiven wurden hektisch. Sie trafen sich in Westberlin in einem schäbigen Hotel.


  »Sieh zu, daß du auf der richtigen Seite bist, wenn aufgeräumt wird.« Mager war er geworden. Und er trug einen Ring an der linken Hand.


  »Was ist die richtige Seite?« Wie gut er aussah. Wie schmal seine Hände waren. Wie dunkel seine Augen.


  »Der neue Mann im Kreml, dieser Chruschtschow, wird einen neuen Kurs verordnen. Alle werden hoffen und beten, die richtigen Freunde zu kennen und aufs richtige Pferd gesetzt zu haben.«


  »Und auf welches setzt du?«


  »Der Neue wird sich durchsetzen. Aber sie werden einen Putsch versuchen.« Er lächelte nicht. Er hatte das Lächeln verlernt. Vielleicht lächelte er eine andere an? »Ich will alles wissen, hörst du?«


  Auch Paul Grunau wollte alles wissen.


  


  Ettore begrüßte Mary mit breitem Lächeln. Heute saß niemand auf den weißen Stühlchen im kleinen Hof unter den Linden, es war kühl geworden. Drinnen saß ein einsamer Gast, den Oberkörper hinter einer Zeitung versteckt. Sie sah nicht hin. Es war unwahrscheinlich, daß der Mann auf sie gewartet hatte. Und wenn, war es ihr auch egal. Die Katze war aus dem Sack, im wahrsten Sinne des Wortes. Der nächste Schachzug mußte von ihr kommen.


  Es sei denn, du gehst, sagte die vertraute Stimme. Es sei denn, du läßt dich auf nichts ein. Es sei denn, du spielst nicht mit.


  Aber dafür war es zu spät. Benjamin Dimitroff, der unauffällige, treue Benny, war tot, der Gegner wußte, wo sie war, und würde sie nicht mehr gehen lassen.


  Standhalten, nicht flüchten, verordnete sie sich und leerte das Glas Wasser in einem Zug, das Ettore ihr zusammen mit dem Kaffee gebracht hatte. In den Tortellini stocherte sie lustlos herum. Es war eine Illusion gewesen, nach Blanckenburg und zu Gregor zurückkehren zu können. Es gab keinen Neuanfang, höchstens eine Quittung. Sie war am Ende des Wegs angelangt, den sie 1951 eingeschlagen hatte, und ob es nach dem Unvermeidlichen noch ein Encore gab, war nicht vorherzusehen.


  Time will tell.


  


  Sommer 1956. Wieder einer dieser Büroräume, die nach Zigaretten und Schweiß und Butterbroten und Papier rochen. Wieder Schreibmaschinen und Bleistifte und Radiergummi und Kaffee, der nach nichts schmeckte. Und nach der Arbeit wieder lange Nächte, mal in der Ackerstraße, mal bei den Genossen in der Lettestraße, man rauchte zuviel und trank noch mehr und redete sich um Kopf und Kragen.


  Hans. Mit den dicken Brillengläsern im dunklen Gestell und den viel zu langen Haaren und der Pfeife. Hans wußte, wie ein richtiger Sozialismus auszusehen hatte. Nicht so wie der in der DDR. Nicht wie der in der Sowjetunion. »Zuckererbsen für jedermann«  sie hatte seine hohe, etwas heisere Stimme noch immer im Ohr, auch die Art, wie er manche Vokale dehnte. Ein Leben ohne Geld und Gut und dennoch ohne Neid und Mangel. Jede Alternative zum Bestehenden war recht, fand Marie, vor allem dann, wenn sie Hunger hatte. Nur an Alkohol schien kein Mangel zu herrschen im Arbeiter- und Bauernparadies.


  Marie war selten betrunken. Aber ihre Berichte schrieb sie selten nüchtern. Und manchmal war sie zu müde für die Briefe nach Hause, die irgendwann nicht mehr beantwortet wurden.


  Seine Briefe. Sie endeten immer mit: »Wann kommst du zurück? Dein Sohn.« Es waren Bilder dabei, unbeholfene Buntstiftzeichnungen von Zicky, der Ziege, und Ajax, dem Hund. Und von Bully, dem alten Lanz. Die Zeichnungen legte sie sich nachts unters Kissen, ganz gegen die Vorschrift. Aber irgendwann ging es nicht anders: Sie verbrannte die Briefe in einem Kochtopf. Mit dem Kochlöffel zerstieß sie die Asche zu Pulver und spülte sie ins Klo.


  »Opa hat mir ein Fahrrad gekauft«, schrieb der Kleine.


  Sie dachte jeden Tag an ihn. Sie vergaß ihn immer öfter. Beides quälte sie unendlich.


  Paul Grunau begann, in ihrer Gegenwart Kritik an der Linie der Partei zu üben. Henry interessierte sich für Hans und seine Freunde. Und Moskau interessierte sich für Paul Grunau. Sie versorgte London mit Berichten über die wachsende Opposition  Henry setzte auf das baldige Ende der DDR. Mit Paul ging sie wie gehabt ins Bett und verriet ihn ebenso routiniert an Nicolai Ivanov. Nicolais Amt hieß jetzt KGB.


  Sie belog die Stasi. Sie begann eine Affäre mit Hans. Und sie ging mit Martin Axt ins Bett: »Sehr ehrgeizig. Keine erkennbaren Laster. Jähzornig.«


  Kälte und Angst im Winter 1956. Die ungarische Revolution zerschlagen, Ulbrichts Gegner im Gefängnis. Hans fehlte bei den Treffen in der Lettestraße, und über die Ackerstraße redete niemand mehr. Jeder mißtraute jedem. Niemand wußte, wer noch Macht hatte und wer schon in Ungnade gefallen war.


  Der Witz. Es gab viele davon, aber der knappste ging so: »Was ist am schwersten am Kommunismus vorherzusehen? Seine Vergangenheit.«


  Es war Zeit, das Land zu verlassen.


  »Bleib, ich bitte dich«, schrieb Henry ihr zwei Wochen später. »So eine Chance kriegen wir nie wieder. Und du wirst sehen: Die AntiStalinisten setzen sich auch in der SED durch.« Er lag falsch, wie immer.


  Abgesang. In der DDR hatten nicht die Reformer, sondern Walter Ulbricht gesiegt. Und Martin Axt schrieb ihr keine Liebesbriefe mehr. Er bat sie nicht mehr, zu ihm zurückzukommen. Er lächelte nicht mehr, wenn er sie sah.


  Axt war auf der richtigen Seite.


  Man nannte ihn die Katze. Er war der Geschmeidigste von allen.


  4


  Die Scherben waren weggeräumt. Über den Schloßhof stolzierte ein Rudel Pfauen, die Moritz nicht ausstehen konnte, während Gregor sie für unverzichtbar hielt. »Weil es dazugehört«, pflegte der Alte zu behaupten.


  »Sind wir wenigstens versichert?« Gregor stützte sich auf den Stock, er schien wieder einen Gichtanfall zu haben, das erklärte seine schlechte Laune.


  »Gegen Sturmschäden? Natürlich.«


  »Und wann zahlen die?«


  »Du weißt doch«, sagte Moritz beschwichtigend. »Das dauert.«


  »Alles Halunken«, brummte der Alte.


  »Und was ist mit deinem Geschäftspartner?« fragte Moritz.


  »Du weißt doch. So was dauert.« Der Alte grinste. Immerhin. Moritz grinste zurück.


  Die Luft war noch immer kühl, aber die Wolkendecke wurde langsam durchsichtig. Der Tag war noch nicht vorbei, aber er spürte seine Knochen. Katalina auf den Schloßhof kommen zu sehen war wie eine Erlösung.


  »Na, dann wünsche ich noch eine schöne Zeit«, brummte der Alte und klopfte ihr auf die Schulter, höchster Beweis seiner Zuneigung. Dann humpelte er über das Kopfsteinpflaster zu seiner Wohnung im Turmflügel.


  »Danke«, sagte Katalina leise und hakte sich bei Moritz unter.


  Kein Problem, dachte er. Für dich tu ich fast alles. »War der Rest des Tages wenigstens erträglich?«


  »Routine. Nichts Besonderes.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und atmete tief ein. »Die Ruhe nach dem Sturm sozusagen. Ich frage mich nur …« Sie biß sich auf die Lippen. Dann blieb sie stehen und drehte sich ihm zu. »Kann ich heute nacht bei dir bleiben? Du hast getan, was du konntest, aber es ist nicht richtig gemütlich. Ich habe Zeus zu Hause gelassen, falls  du weißt schon.«


  Er nahm sie in den Arm. »Mach dir keine Sorgen. So was passiert nicht zweimal.« Sie erstarrte, und er verfluchte seinen Mangel an Empathie. »Aber sicher ist sicher«, fügte er hastig hinzu.


  Die Holztreppe im Traiteurshaus knarzte unter seinem Tritt, aber unter ihren Schritten gab sie keinen Laut von sich. Katalina war weder klein noch schmal oder zerbrechlich, aber sie schien keinerlei Erdenschwere zu haben. »Nur Schwermut«, hatte sie einmal gesagt. Aber die, fand Moritz, zählte nicht.


  Als sie am Küchentisch saß, die Tasse in der Hand mit dem Tee, den er ihr eingegossen hatte, sah er ihr an, wie erschöpft sie war.


  »Was ist bloß los?« Sie stellte die Tasse wieder ab, nur genippt hatte sie. »Erst soll ich einen mir völlig unbekannten Mann umgebracht haben, dann bricht man bei mir ein. Und Susi …«


  Das Massakrieren des Ferkels war die reine Bosheit gewesen, ebenso, daß die Täter dem Tier ein Ohr abgeschnitten hatten.


  »Habe ich Feinde hier? Will mich jemand verjagen?« Ihre Augen glänzten verdächtig.


  Er wußte nicht, was er sagen sollte. Er konnte ihr nicht von Frank Beyer erzählen, der eigentlich Benjamin Dimitroff hieß  und erst recht nicht von seinen eigenen Aufträgen an die Detektei Hermes. Was der Mann bei Gregor gewollt hatte, war ihm ebenso unklar wie die Sache mit den Geldgebern, die der Alte plötzlich aus dem Ärmel geschüttelt hatte.


  Daß Blanckenburg zum Treffpunkt von Gewaltkriminellen geworden war, glaubte er nicht. Schon eher, daß diejenigen, die Dimitroff umgebracht hatten, auch verantwortlich waren für den Einbruch im Kutscherhaus. Hatten die Täter ihren Frust ausgetobt, weil Katalina nicht zu Hause gewesen war? Und was hätten sie mit ihr gemacht, wenn sie sie angetroffen hätten? Moritz wurde erst heiß und dann kalt vor Zorn.


  »Es will mich nicht mehr, dein Blanckenburg«, sagte Katalina leise.


  »Aber ich will dich«, sagte er, zog sie vom Stuhl hoch und nahm sie in die Arme. Langsam nur löste sich die Spannung, die ihren Rücken steif und ihre Muskeln hart gemacht hatte. »Geh nicht«, sagte er nach dem ersten langen Kuß. Sie kämmte ihm mit den Fingern die Haare aus dem Gesicht und lächelte. Endlich lächelte sie wieder.


  »Aber ich gehe immer«, sagte sie dann.


  Er küßte ihren Hals. »Nicht jetzt.« Er nahm sie an der Hand und ging mit ihr ins Schlafzimmer.


  Sie schob ihm die Hand unters Hemd und ließ ihre Fingerspitzen über seinen Rücken gleiten, bis sich die zarten Härchen aufstellten. Hastig zog er sich das Hemd über den Kopf und trug sie hinüber zum Bett. Dann schob er ihr T-Shirt hoch und küßte sie, bis sie sich unter ihm wand und kleine Schreie ausstieß.


  »Ich hab dich vermißt«, flüsterte Moritz. Katalinas Haut war seidig und kühl, und ihr Körper bog sich ihm entgegen. Er spürte ihre Hände, erst zärtlich, dann packten sie zu.


  Sie sprachen nicht mehr viel an diesem Nachmittag. In einem Anfall von Schamhaftigkeit gestand sich Moritz ein, daß er es begrüßte, daß sie Zeus zu Hause im Kutscherhaus gelassen hatte. Der Hund wußte ohnehin zuviel.
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  Die Stadt war zum Leben erwacht, nichts war mehr zu spüren von der Friedhofsruhe der letzten Tage. Mary ließ sich von Lux führen, die Hündin hatte sichtlich Spaß daran, sich wieder in ihrer Rolle zu üben.


  Auf der Langen Straße standen sie zu zweit, zu dritt, zu viert und redeten aufeinander ein, Mary hatte selten so viele Menschen auf der Straße gesehen. Vor der Drogerie versammelte sich ein ganzer Pulk. Über dem Eingang des Geschäfts hing noch immer, wie früher, eine Laterne, auf deren Milchglasscheiben »Kosmetik, Chemikalien, Schädlingsbkm. Foto« stand. Lux zog es zu einem grauen Weimaraner, dessen Frauchen einen auffallenden Hut aus dunkelrotem Samt trug. Und der Hund  Mary unterdrückte ein undamenhaftes Prusten. Der Hund trug eine Sonnenbrille, wie sie Spürhunde im Schnee tragen müssen. Oder schlappohrige Beifahrer in einem Kabrio.


  In der Apotheke stand man Schlange. Mary musterte die Anwesenden. Eine Mutter mit einem quengelnden Kind. Eine auffallend große Frau mit leuchtendrotem Haar. Ein Greis, der sich auf seinen Rollator stützte. Noch bist du nicht soweit, dachte sie in einem Anfall von Dankbarkeit. Noch brauchst du nur Voltaren für die Schulter, Aspirin und eine neue Zahnbürste. Noch hältst du bei der achtfachen eleganten Übungsreihe des Taiji die Balance.


  »Die alten Bäume oben im Park  also das ist doch lebensgefährlich!« Das war die Mutter mit dem Kind.


  »Das halbe Schloß ist eingestürzt«, sagte der Apotheker vorwurfsvoll, ein seltsames Männchen mit viel zu langem weißen Haar.


  »Und das, wo der Graf pleite ist! Das kann ja nichts werden da oben!« Ein Mann mit dem traurigen Gesicht einer geschnitzten Figur schüttelte den Kopf, gebeugt von den Sorgen anderer Leute.


  »Was für ein Unsinn«, sagte die große rothaarige Frau vor ihr. »Eine der Skulpturen von Eversmann ist heruntergestürzt, das ist schlimm genug. Aber das Schloß steht noch, wie jeder sehen kann.«


  Der Apotheker wiegte zweifelnd das Haupt.


  »Und was die finanzielle Lage des Grafen betrifft …«


  »In Heimburg ist die Marktstraße blockiert, der Sturm hat das Rathaus abgedeckt.« Der Mann mit dem Rollator.


  »Und in Cattenstedt …«


  Alle redeten durcheinander, als ob jedes bißchen Katastrophe gefeiert werden müßte, immerhin war endlich mal etwas passiert. Mary hätte gerne mehr gewußt über die finanzielle Lage des Grafen. Aber das allgemeine Gerede interessierte sie nicht. Mit einem freundlichen Nicken in die Runde verließ sie den Laden.


  Jeder in Blanckenburg wußte offenbar, daß Gregor Geld brauchte. Das wäre eine Erklärung für vieles, was ihr noch unklar war, wenn auch keine sehr sympathische. Gregor hatte sie gerufen  mit dem Zauberwort, das allein er und sie kannten. Sie folgte dem Ruf  und Blanckenburg empfing sie mit alten Bekannten aus finsteren Zeiten. Was hatten diese Gestalten mit Gregor zu tun? Hatte er seine alte Liebe angelockt, um sie dem Gegner auszuliefern?


  Der Gedanke war unerwartet schmerzhaft. Würde er so etwas tun? fragte eine zaghafte Stimme in ihrem Inneren. Yessir, antwortete ihr Common sense. Für Geld tun Menschen alles.


  Lux blieb stehen. Mary wäre fast weitergelaufen. Sie waren vor der Buchhandlung Höfer angelangt. Die schwere geschnitzte Tür war frisch gestrichen, aber ansonsten sah alles aus wie früher, selbst das Fenster aus geätztem Glas gab es noch. Sie waren damals oft hiergewesen, Gregor, Folkert und sie, und hatten in Büchern geblättert, die sie sich nicht leisten konnten.


  Gregor konnte sie nicht verraten haben. Es paßte nicht zu ihm. Und außerdem  Zwietracht säen gehört zum Geschäft. Die Stasi nannte es »Zersetzen«. Auch darin war die Katze ein Meister gewesen.


  Mary öffnete die Tür. Selbst das Glockenspiel war noch dasselbe. Nur der Inhaber dürfte gewechselt haben, und es roch anders als früher. Nicht mehr nach Staub und alten ledernen Einbänden, auch nicht nach dem sauren Geruch, den das Papier in der DDR verströmte, sogar das der blauen Marx-Engels-Bände, deren kunstlederner Einband sich immer etwas schwitzig angefühlt hatte. Es gab überhaupt nicht mehr viele Bücher in der Buchhandlung, außer Reiseführern und Lokalgeschichtlichem. Letzteres war für die Touristen gedacht, ersteres sicher für die fernwehkranken Blanckenburger, für all diejenigen, die den Anblick ihres Städtchens nicht mehr ertrugen, das seine jungen Menschen verlor wie so viele Orte in der ehemaligen DDR.


  Auf dem Tisch lag ein Bildband über das Schloß  vorgestern, gestern und heute. Sie blätterte ihn auf. Auf einem Stich aus dem 19. Jahrhundert sah Blanckenburg wie die Verheißung des Paradieses aus. Wie ein Luftschloß, in dem Dornröschen dem Prinzen entgegenschlummert. Dann die Bilder der Zerstörung. Der neugotische Saal  verwüstet. Ebenso der Saal mit dem großen Billardtisch. Gregors älterer Bruder Folkert hatte versucht, ihr das Spiel beizubringen. Sie war hoffnungslos unbegabt gewesen. Sie blätterte weiter und hielt den Atem an.


  Warum tust du dir das an? dachte sie. Schau weg. Aber sie sah dennoch hin. Die prächtigen Kachelöfen, eine Sammlung, auf die man seit Generationen stolz gewesen war im Schloß, waren geraubt, demontiert oder zerschlagen worden. Sie legte das Buch zurück.


  Mary sagte sich zum wiederholten Mal, daß der Traum nicht existierte, den sie wieder zu träumen begonnen hatte. Das Schloß war nur noch eine Hülle, in der ein alter Mann hauste, der sich erst in dem Moment wieder an seine Jugend erinnerte, als sie Geschichte geworden war.


  »Aber natürlich«, hörte sie den jungen Mann hinter der Kasse sagen, der sie vorhin kaum eines Blickes gewürdigt hatte. Der Aushilfsbuchhändler, nahm sie an. »Selbstverständlich. Das mache ich doch gern.«


  Der Mann, auch so ein Fall von »Ich bin hier nur die Vertretung«, klang unsicher, und der Herr, der ihm antwortete, wirkte autoritär. Mary drehte sich um. Ein älterer Mann, aufrechte Haltung, weißes Haar, prominente Nase, die Hand auf dem Knauf eines Stocks, der wie eine Antiquität aussah.


  »Kann ich morgen damit rechnen?«


  »Ich versuche es, Herr von Hartenfels. Versprechen kann ich nichts.«


  Sie mußte ein Geräusch von sich gegeben haben, denn Gregor Graf von Hartenfels drehte sich um, sah sie mit gerunzelter Stirn an, wollte etwas sagen und sank zu Boden.


  Hinterher wußte sie nicht mehr, ob sie wirklich gelacht und »Du mußt doch vor mir nicht auf die Knie gehen, Gregor« gesagt hatte. Aber gedacht hatte sie es.


  Der Aushilfsbuchhändler blieb wie angewurzelt hinter dem Kassentisch stehen und rief: »Um Himmelswillen!«, während Mary sich neben Gregor hockte und versuchte, ihn in die stabile Seitenlage zu bringen. Als es ihr endlich gelungen war, natürlich ohne die Hilfe des jungen Mannes, beugte sie seinen Kopf nach hinten und drehte sein Gesicht nach unten.


  »Den Notarzt!« rief sie dem Buchhändler zu, der Anstalten machte, theatralisch die Hände zu ringen. Sie legte Gregor ihre Jacke um die Schulter, lauschte seinen Atemzügen und sah ihn vor sich, auf den Knien, vor fast 70 Jahren: Er hatte um ihre Hand angehalten, als sei sie das Kostbarste auf der Welt.


  »Einen Notarzt. Natürlich.« Der junge Mann suchte den Telefonhörer und ließ ihn fallen, als er ihn gefunden hatte.


  Mary massierte Gregors Hände und strich ihm die Haare aus der Stirn. Kein kalter Schweiß. Das war ein gutes Zeichen.


  »Hallo? Hallo?« Der Mann hinter der Kasse schien sich verwählt zu haben.


  »112!« rief Mary. Das konnte doch nicht so schwierig sein.


  »Einen Krankenwagen bitte«, hörte sie die nervöse Stimme endlich sagen. »Es ist der Herr Graf. Hoffentlich nichts Schlimmes.«


  Gregor in kurzen Hosen, im Sommer, im Park. Gregor im Abendanzug bei einem Fest auf dem Schloß. Gregor in Uniform.


  Der Buchhändler sah aus, als ob er von einem Bein aufs andere träte. »Ist er  ich meine, ist alles soweit in Ordnung?« Seine Stimme rutschte bei jedem Wort höher.


  Gregor bei der Verlobung. Gregor bei der Nachricht von der Verhaftung Folkerts. Gregor beim Abschied im Herbst 1943.


  »Brauchen Sie etwas? Wasser?«


  Der junge Mann hatte sich endlich aus seinem Kral hinter der Kasse hervorgewagt und spähte durchs Ladenfenster hinaus auf die Straße. Mary glaubte, ein Martinshorn zu hören. Gregor atmete ruhig und gleichmäßig, aber er brauchte einen Arzt. Man fällt nicht einfach so in Ohnmacht. Noch nicht einmal bei meinem Anblick, dachte Mary.


  Oder  kam so der Tod? Und wäre das, bedenkt man die Alternativen, womöglich ein Glücksfall?


  »Da sind sie!« Der Buchhändler riß die Tür auf, zwei Männer in orangeroten Westen mit einer Trage stürmten herein, dahinter ein Mann mit Koffer. Mary stand auf, nicht ganz so gelenkig wie sonst.


  Der Notarzt prüfte Gregors Puls, ein Helfer befestigte Elektroden auf seiner Brust. »Der Kreislauf ist runter«, murmelte der Arzt. Mary wandte sich ab. Gregor würde nicht wollen, daß sie ihn so sah.


  


  Einer der Sanitäter hielt eine Plastiktüte mit einer klaren Flüssigkeit hoch, während der andere die Trage zum Krankenwagen schob. »Sind Sie …?« fragte der Arzt und sah Mary stirnrunzelnd an. Sie schüttelte den Kopf.


  »Es ist der Graf von Hartenfels.« Der Buchhändler ließ sich vernehmen, jetzt wieder ganz eifrig. »Er wollte Bücher abholen, und da …«


  »Benachrichtigen Sie seine Angehörigen?« Der Notarzt sah den jungen Mann skeptisch an, als ob er ihm selbst das nicht zutraute. Der nickte unsicher.


  Mary sah zu, wie die Sanitäter die Trage in das Auto hoben. Machs gut, Gregor, dachte sie. Und komm bald zurück. Wir haben uns viel zu erzählen.


  Der Notarzt war gegangen. Die Türen des Krankenwagens klappten zu. Und dann sah sie es, draußen, im blassen Sonnenlicht, das Gesicht.


  Der Mann stand halb verdeckt hinter dem Krankenwagen. Älter geworden, aber unverkennbar. Martin Axt. Die Katze. Er schien ihr spöttisch zuzulächeln. Dann verschwand er hinter den Menschen, die draußen auf der Straße standen und neugierig guckten.


  


  »Der Graf kommt regelmäßig. Er war doch noch so rüstig.« Der junge Buchhändler schüttelte den Kopf und schien das aufregende Ereignis mit ihr besprechen zu wollen. Mary ging wortlos an ihm vorbei zum Ausgang und ließ die Tür hinter sich zufallen.


  Die Begegnung mit Gregor war weiß Gott anders verlaufen, als sie es sich ausgemalt hatte. Die Vorstellung, es könnte die letzte gewesen sein, erschreckte sie zutiefst. Gregor war ihr ungelebtes Leben, all das, was hätte sein können, wenn … Wenn sie einander wiederbegegnet wären nach dem Krieg. Wenn sie das Leben gelebt hätte, das sie immer hatte leben wollen  ohne Ideologien und »die Sache«, ohne Intrigen und Machtkämpfe.


  Ohne Henry, dem sie die schlimmsten und die schönsten Jahre ihres Lebens verdankte.


  Ohne Paul Grunau, der ihr das alles eingebrockt hatte.


  Ohne Martin Axt, der noch eine Rechnung offen hatte.


  


  Vol de Nuit. Es war ein Parfüm, wie geschaffen für Männer wie Henry, die nicht wußten, was sie Frauen schenken sollten: Das Parfüm hieß »Nachtflug« nach dem Roman von Antoine de Saint-Exupéry, dem berühmten französischen Flieger, und der Flakon im späten Jugendstildesign zeigte einen Propeller, der langsam zum Stillstand kam.


  Das Parfüm. Ihr Parfüm. Henrys Parfüm.


  Henry hatte es ihr strahlend überreicht, als wolle er sie belohnen für eine gute Tat. Dabei hatte sie nur das Gewohnte getan  Menschen denunziert, gegen die sie nur eines einwenden konnte: daß sie es umgekehrt genauso machten.


  Aber seit einiger Zeit hatte sie Henry nicht mehr nur von Klatsch und Intrigen, von Revolutionsträumen und Umsturzwünschen erzählt, sondern auch vom Verschwinden der Menschen. Das hatte ihn elektrisiert.


  Der Mann, der täglich den Hof fegte und dabei fröhlich pfiff. Irgendwann fiel ihr auf, daß sie ihn schon lange nicht mehr gehört hatte. Die Verkäuferin im Konsum, die ihr manchmal etwas zurückgelegt hatte. Plötzlich war sie nicht mehr da, und als Mary nach ihr fragte, taten ihre Kollegen, als ob sie die Frage nicht gehört hätten. Der Mann aus der Autowerkstatt, der Sohn einer Kollegin, das Ehepaar in der Wohnung über ihr. Es wurden immer mehr. Henry hatte ihre Stichprobe hochgerechnet und beschlossen, daß das Regime am Ende war.


  Henrys leuchtende Augen. »Dem Ziegenbart laufen die Leute weg«, hatte er geflüstert. »Es ist bald vorbei.« Er lag falsch, wie immer.


  Ein Gerücht machte die Runde. Die SED wolle eine Mauer bauen, hieß es. Mitten durch Berlin. »Niemand hat die Absicht, eine Mauer zu errichten«, sagte der Staatsratsvorsitzende Walter Ulbricht.


  Am 12. August feierte man im DDR-Fernsehen den millionsten Fernseher, der in der DDR hergestellt worden war. Am 13. August begannen Bautrupps unter dem Schutz der Volkspolizei mit dem Bau der Mauer.


  Die Mauer. »Man kann ein Volk nicht einsperren.« Es war Paul Grunau, der das flüsterte, als sie sich zwei Tage danach trafen, zum vorerst letzten Mal für viele Monate. »Ulbricht ist ein Idiot«, sagte Nicolai Ivanov eine Woche später.


  Marie hatte den Kopf geschüttelt. »Man kann. Das geht bis ans Ende unserer Tage so weiter.«


  Es war wie scheintot sein. Seit dem 13. August 1961 nahm sie die Welt nur noch wie ein fernes Echo wahr.


  Die weiße Flotte. Im Sommer 1962 retteten sich dreizehn Menschen auf dem Ausflugsdampfer Friedrich Wolf in den Westen. Andere gelangten mit einem Schlauchboot über die Elbe. Im Kofferraum eines Autos über die Transitstrecke. Mit einem Heißluftballon. Durch selbstgegrabene Tunnel. Man hörte und las davon in der Hauptstadt der DDR und nickte mit dem Kopf, wenn jemand »Republikflucht!« sagte oder »Volksverräter!« oder »Alle erschießen!«.


  Scheintot. Sieben Jahre in einem Schneewittchensarg. Marie fügte sich ein in die graue Landschaft des Mißtrauens und des Verrats. Sie hatte keine Freunde und keinen Auftrag mehr, seit Paul Grunau kaltgestellt worden und Nicolai Ivanov unter ungeklärten Umständen verunglückt war. Und Henry? Er hatte geheiratet, drüben in London.


  Sie war noch nicht einmal mehr als Denunziantin nützlich.


  Marie ging ihrer Arbeit als Verlagskorrektorin nach. Sie stand in der Mittagspause und nach Feierabend Schlange. Sie rauchte Club und trank Gotano. Sie nähte sich ihre Hosen selbst, nach Schnittmustern aus dem Westen, die ihr die Kollegin lieh. Deren Sohn schickte sie, in Päckchen mit Schokolade, Bohnenkaffee und einer Seife namens Fa. Sie hatte eine lustlose Affäre mit Werner, von dem ihr nur in Erinnerung geblieben war, daß er über einen Schrebergarten mit einer Hütte verfügte und nach dem Orgasmus weinte. Sie begann, den Sozialismus für eine im Prinzip gute Idee zu halten, nur wurde sie schlecht durchgeführt. Sie ließ das Leben vergehen, es fiel ihr noch nicht einmal auf.


  Wenn sie Parfüm benutzte, legte sie »Schwarzer Samt« auf. Das war nicht nur politisch korrekt, es blieb ihr auch gar nichts anderes übrig. Vol de Nuit, ihr Markenzeichen, gab es ohne Henry nicht.


  


  Es mußte Martin Axt gewesen sein, der sich die Mühe gemacht hatte, Bennys Leiche mit Vol de Nuit zu parfümieren.


  Die Katze. So lautete damals sein Kampfname, als er fünfzehnjährig im kommunistischen Untergrund gegen die Nazis kämpfte. Er war ein hübscher Kerl gewesen, schlank, dunkelbraune, kurzgeschnittene Locken, blaue Augen, eine ausgeprägte, geradezu sinnliche Unterlippe und ein Grübchen am Kinn. Er hatte Denkerfalten auf der Stirn und die Eigenart, die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger zu halten, wie ein proletarischer Held der Arbeiterklasse oder wie das Klischee davon.


  Ihre Affäre dauerte nicht lange, sie hatte ihn gemocht, aber nicht geliebt. Ihren Fehler hatte sie schon bald begriffen: Sie hatte ihn gedemütigt.


  Er klammerte sich an die eigene Legende vom unerschrockenen Kämpfer, er fühlte sich als Mann. Nur in ihrem Bett war er es nicht gewesen.


  Martin Axt. »Sehr ehrgeizig. Keine erkennbaren Laster. Jähzornig.«


  


  Mary überquerte den Marktplatz und nahm den Weg hoch zur Bartholomäuskirche. Lux lief vor ihr her, mit aufgestellten Ohren und schwebendem Schweif, schnüffelte hier, verharrte dort. Sie war ein Blindenführhund, der beste, den Mary je ausgebildet hatte. Aber sie würde Lux nicht fortgeben, nicht an Ernst Kellerhoff und auch nicht an einen anderen Blinden. Den Geldverlust konnte sie sich leisten, schade war es um das verschwendete Talent des Hundes. Aber Lux war es ihr wert. Das Tier ist glücklicher, wenn es bei mir bleibt, redete sie sich ein.


  Oder machte sich da ein Hintergedanke bemerkbar? Was wäre, wenn es zum Äußersten käme und der Befehl sich als ihr einziger Schutz herausstellte? »Sirius …« Nein, dachte sie, fühlte sie, als sie die Hasselfelder Straße hinauflief, dem Hund hinterher, der sein Stöckchen wie eine Auszeichnung im Maul trug und erst vor dem Hoteleingang fallenließ. Sie würde mit der Lage allein fertig werden.


  Frau Willke saß im Speisesaal und zerknüllte eine Serviette zwischen den Fingern. »Was war das bloß für eine Nacht«, sagte sie zur Begrüßung, stand auf und strich sich den Rock glatt. »Ein Glas Wein? Wie immer?«


  Ein Tisch war eingedeckt, nur für eine Person. Mary nahm den Stuhl am Fenster. Draußen auf der Terrasse hatte jemand die Zweige und zerfetzten Blätter auf einen Haufen gekehrt, das umgestürzte Buchsbäumchen hatte einen neuen Topf bekommen, und nur eine der Lampen, deren Glas ein fallender Ast zerschmettert hatte, stand noch immer schief auf der Terrassenbrüstung.


  Frau Willke stellte eine Flasche Weißburgunder und zwei Gläser auf den Tisch und goß beiden ein. Sie schniefte vernehmlich. »Sie kennen ja niemanden hier, aber … Der alte Marten ist tot. Eine treue Seele. Hat schon dem Grafen gedient.« Sie ließ sich auf den Stuhl neben Mary fallen und tupfte sich mit der Serviette die Augen. »Dem alten Grafen.«


  Mary setzte das Glas behutsam ab, sie hätte den Wein fast verschüttet. Sie erinnerte sich gut an Marten. An einen Jungen mit roten Wangen, er mußte ein paar Jahre jünger gewesen sein als sie, er hatte gerade angefangen als Stallbursche, als sie zu Besuch war auf Blanckenburg. Im Sommer 1939. »Ein lieber Junge«, hatte Onkel Gero gesagt. »Ein bißchen einfach. Aber eine gute Seele.«


  In Wirklichkeit hatte niemand eine bessere Seele gehabt als Onkel Gero selbst. Gero Graf von Hartenfels zu Blanckenburg, der Vater von Gregor und Folkert. Bei ihrem ersten Besuch bei Mamas Cousine Betty, damals war sie nicht älter als zehn oder elf gewesen, hatte er »Du bist also Minas Jüngste« gerufen und seine Hand unter ihr Kinn gelegt, was sie normalerweise gar nicht mochte. Nur Onkel Gero durfte das.


  Und Marten … der Junge hatte den Grafen vergöttert.


  Sklavenliebe, sagte eine spöttische Stimme. Nicht sehr fortschrittlich. Siehe Grundkurs Marxismus-Leninismus.


  »Die Alten sterben, und die Jungen gehen«, sagte die Willke und schneuzte sich. »Es liegt kein Segen über diesem Land.«


  »Woran ist er gestorben?« Mary fragte behutsam. Sie hatte Angst vor der Antwort.


  »Marten? Ach, er war schon lange krank. Aber er ließ ja niemanden an sich ran. Außer Tenharden und Katalina.«


  Die Tierärztin. Schon wieder.


  »Die arme Katalina. Bei ihr ist eingebrochen worden. Die müssen einen Saustall hinterlassen haben.«


  Mary legte das Buttermesser beiseite.


  »Vandalen«, sagte die Willke.


  Die Zeichen mehrten sich. Mary erkannte sie. Das einzige, was sie nicht verstand, war die Rolle von Katalina Cavic. Was wollte Axt von der Frau? Er versuchte sie einzuschüchtern, soviel war klar. Aber warum?


  »Im Schloßpark sind zwei Bäume umgestürzt. Und eine der Skulpturen ist vom Schloßturm gefallen.« Frau Willke wußte offenbar, wie man einem Katastrophenbericht zum Schluß noch eine dramatische Steigerung verleiht. Aber Mary hatte es bereits gesehen. Der Turm sah aus, als ob ihm ein Eckzahn ausgefallen wäre. Es mußte die allegorische Darstellung der Calliope sein, die es vom Turm geweht hatte. Die Muse des epischen Gesangs. Wenigstens hatte es nicht Clio erwischt, was ein wahrhaft schlechtes Omen gewesen wäre.


  Sie beschränkte sich auf die Vorspeise, was bei Frau Willke besorgtes Kopfschütteln auslöste, und nahm die noch halbvolle Flasche Wein mit aufs Zimmer. Sie mußte sich besinnen, auf alte Tugenden und alte Unarten. Gelernt ist gelernt, dachte sie. Und auf eine Kampfansage muß man antworten. Lux ließ sich auf ihr Lager fallen, als hätte sie einen besonders anstrengenden Tag hinter sich. Mary setzte sich in den Sessel am Fenster und sah hinaus. Die Vergangenheit holt dich ein, dachte sie. Ein Klischee, aber es trifft den Punkt.


  


  Im nachhinein erschienen ihr die zwanzig Jahre Glück mit Henry als das Unwahrscheinlichste überhaupt. Sie war mit ihm auf einer Insel gewesen, auf der es grünte und blühte, während draußen die Welt versteinerte. Alle hatten geglaubt, daß die Mauer für die Ewigkeit gebaut und der Konflikt zwischen den Großmächten unauflöslich sei, es sei denn, es käme zu einem tödlichen Finale. Privates Glück galt nichts in diesen verhängnisvollen Zeiten, nur hier, in St Peters Close, zwischen Rosenstöcken, Fünf-Uhr-Tee und einer Liebe, die um so überraschender war, als sie so spät kam.


  Erst in Devon hatte sie sich langsam daran gewöhnt, daß es ein Leben gab ohne den Geschützdonner der Ideologien, ohne Parolen und Bekenntnisse, ohne die Aufforderung, sich einer Sache hinzugeben, sei die Sache das Vaterland oder der Sozialismus. Da draußen ging er weiter, der kalte Krieg, den sie beide lange genug geführt hatten. Und nie wäre ihr in den Sinn gekommen, daß er einmal zu Ende gehen könnte  mit einem Winseln, nicht mit einem Knall. Doch als der Eiserne Vorhang aufging, wehten die Fröste der Freiheit über den Ärmelkanal bis nach Devon und brachten das Ende ihrer Idylle.


  Sie hatte Henry verloren, weil sie die andere Welt da draußen vergessen hatte.


  


  Ein Herzanfall. Es war ein Herzanfall, hatte der Arzt gesagt, Henry müsse die Kontrolle über das Auto verloren haben.


  Es war warm gewesen an diesem 13. Februar, viel zu warm für die Jahreszeit, und dennoch nicht ungewöhnlich hier, in der Nähe der Küste. An solchen Tagen roch der Wind nach Meer und Torf. Der Morgen hatte mit Toast und Limettenmarmelade begonnen, der Küchenherd summte, und die Meisen tobten in der Rhododendrenhecke. Henry war mit dem Auto nach Newton Abbot gefahren, Zeitschriften und Bücher kaufen und andere Kleinigkeiten erledigen.


  Rhododendren und Rosen. Rambling Rector und Gloire de Dijon und Souvenir de la Malmaison. New Dawn und Cardinal Richelieu und Shropshire Lass. Und die wunderbare Roseraie de lHay.


  An diesem letzten Tag in einem trügerischen Frieden, von dem sie glaubte, daß er das Leben sei, hatte sie den frühen Nachmittag damit verbracht, die Rosen zu schneiden. Totholz entfernen, Seitentriebe auf zwei Augen zurückschneiden, die langen Triebe der Kletterrosen neu binden. Kratzer auf den Armen, Dornen in den Fingern. Die Paste aus feinzermahlenem Bimsstein, mit der sie ihre Hände reinigte, duftete nach Beinwell, Ringelblumen und Rosmarin.


  Dabei hatte sich die Welt längst verändert. Die Berliner Mauer war gefallen, die DDR löste sich auf, der kalte Krieg war vorbei, vor dem sie sich zwanzig Jahre lang sicher gefühlt hatte. Das Ende der Eiszeit ging sie nichts an, hatte sie geglaubt, sie und Henry. Die Welt holte lediglich nach, was sie beide längst besaßen: ein Leben in Freiheit und Glück.


  Das Abendessen. Sie schnitt Schinken auf und kochte harte Eier. Henry mußte bald zurücksein.


  Als das Telefon klingelte, rief sie »Wo bist du?« in den Hörer, es konnte ja nur einer sein. Aber es war Peter Wilson von der Polizei, der sie verlegen »Maam« nannte, obwohl sie sich seit Jahren duzten. Da wußte sie Bescheid.


  »Wo?«


  Er antwortete ebenso knapp. »An der Brücke hinter Teigngrace.«


  Sie nahm das Fahrrad. Zehn Minuten später war sie an der Unfallstelle. Die Straße verlief vor der Brücke in einer leichten Rechtskurve. Henrys Rover war weiter geradeaus gefahren, auf die Gegenfahrbahn geraten und dann durch die alte Brückenmauer gebrochen. Die Steine dürften nicht viel Widerstand geleistet haben. Unten in der Schlucht gurgelte der Bovey. Sie sah das Auto auf halber Strecke den Abhang hinunter auf der Seite liegen.


  »Ich bring dich zu ihm«, murmelte Peter, als sie abstieg und das Fahrrad an die Böschung lehnte. Sie blickte hinüber, dorthin, wo das Auto durch die Mauer gebrochen war. »Keine Bremsspuren«, sagte sie.


  Peter nickte. »Er ist einfach weitergefahren. Und zwar mit einem Wahnsinnstempo.«


  »Aber …« Das konnte nicht sein. Henry fuhr so vorsichtig, daß sie ihn manchmal entnervt bat, wenigstens ein bißchen mehr Gas zu geben.


  »Ging es ihm nicht gut? War er krank?«


  Sie schüttelte den Kopf. Henry war bester Laune gewesen beim Frühstück und hatte von einer Bergwandertour in Schottland gesprochen, die er mit ihr machen wollte, im Frühjahr. Sie folgte Peter den Abhang hinunter. Als sie näher kamen, gaben die Feuerwehrleute den Blick auf das Autowrack frei. Henry saß vornübergesunken hinter dem Lenkrad. Der Kühler des Autos war zusammengedrückt, die Windschutzscheibe zersplittert, die Scheibe des Seitenfensters auf Fahrerseite hatte man eingeschlagen. »Henry?«


  Sie streckte die Hand nach ihm aus und strich ihm sanft über die Schläfe, die sich kühl und glatt anfühlte.


  »Er ist tot«, sagte Peter. »Er war schon tot, als wir ankamen.«


  Henry. Sie hätte ihn so gerne in den Arm genommen und wie ein Kind gewiegt. Sie zwängte den Kopf durch das Seitenfenster und küßte seine Wange. Dann schloß sie ihm die Augen. Daß sie sich das Jackett aufgerissen hatte an den Resten der zerbrochenen Scheibe und blutete, merkte sie erst, als der Notarzt ihr ein Beruhigungsmittel geben wollte. Aber sie wollte kein Beruhigungsmittel. Und am liebsten hätte sie sich das spitze Stück Glas, das man aus ihrer Schulter zog, ins Herz gestoßen.


  Ab da stand das Leben still. Die Autopsie ergab keine überraschenden Erkenntnisse. Henry war kerngesund gewesen. Dennoch mochte niemand eine plötzliche Ohnmacht ausschließen. Selbstmord bestritt Mary. Für Fremdverschulden gab es keinen Anhaltspunkt.


  Natürlich hatte sie damals schon einen Verdacht gehabt. Aber sie war blind gewesen  blind vor Trauer.


  Sie hatte das Haus verkauft und war zurückgekehrt nach Deutschland, ins Emsland, zurück zu Hesemanns Mühle. Karl war schon seit Jahren Witwer. Sie hatten ein friedliches Arrangement gefunden, das sie nie hätte verlassen dürfen.


  Nie? Im Gegenteil. Du hast viel zu lange gewartet. Erst Henry, dann Paul, dann Benny. Jetzt sind wir nur noch zu zweit, Martin Axt, dachte sie.


  Und ich rate dir eines: Laß Gregor aus dem Spiel.
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  Ein Albtraum: weglaufen wollen, aber die Beine versagen. Schreien wollen, aber kein Laut dringt aus der Kehle. Die Hände heben, zu Fäusten ballen, dem Angreifer ins Gesicht schlagen. Aber kein Muskel reagiert, wehrlos sieht der in einem gelähmten Körper eingesperrte Geist das Verhängnis näher kommen, die dunklen Gestalten, die Schläge, die Hand über dem Mund, über der Nase. Kein Schrei dringt hinaus, keine Atemluft herein. Ersticken in der schwarzen Luft. Untergehen im eisigen Wasser. Blei in den Adern, in der Lunge.


  Katalina wollte den Mund öffnen, tief Luft holen, endlich schreien, um Hilfe rufen. Aber es kam nur eine Art Gurgeln zustande, der Schmerz, der an ihren Lippen riß, holte sie endgültig aus der Bewußtlosigkeit.


  Zeus? Sie hörte nichts. Sie spürte nichts. Der Hund war nicht da. Sie versuchte, etwas zu erkennen, ihr rechtes Auge ließ sich nicht öffnen, aber sie erahnte die Konturen des Schranks. Ein Sessel, unter dem Fenster. Eine Kommode, darüber der Spiegel. Sie wußte wieder, wo sie war  nicht in ihrem Schlafzimmer, nicht zu Hause. Ihre Hand wollte nach Moritz tasten, es war sein Bett, sein Schlafzimmer im Traiteurshaus von Schloß Blanckenburg, wohin sie sich gestern geflüchtet hatte, nachdem das Kutscherhaus kein Ort mehr war, an dem sie sich geborgen fühlte.


  Der Schmerz schoß hoch bis in beide Schultern, als sie versuchte, die Hand auszustrecken. Sie wollte sich umdrehen, aber etwas hielt ihre Handgelenke auf dem Rücken fest. Ihr Mund war wie zugeklebt. Katalina lauschte in die Dunkelheit. Es hörte sich nicht so an, als wäre außer ihr noch jemand im Raum. Auch Moritz war fort.


  Und jetzt erinnerte sie sich wieder. Sie waren in der Nacht gekommen  wie viele Männer? Sie wußte es nicht. Da waren dunkle Schatten, heiseres Flüstern, dann Moritz Aufschrei und sein wütendes Keuchen gewesen, während sie ihn überwältigten. Und plötzlich explodierte etwas auf ihrem Kopf, dann in ihrem Kopf. Filmriß.


  Es dauerte eine Weile, bis sie wach genug war, um die Lage zu begreifen. Moritz war fort, sie hatten ihn offenbar mitgenommen. Sie stöhnte auf. Nicht sie war das Ziel einer weiteren Attacke gewesen: Das hier galt Moritz.


  Katalina drehte sich wieder auf die Seite und setzte sich mühsam auf. Dann robbte sie über das Bett, bis sie ihre Füße auf den Boden stellen konnte. Es war ungewohnt, ohne die Hilfe der Hände und Arme aufzustehen. Die Uhr auf Moritz Nachttisch zeigte halb fünf. Draußen war es stockdunkel. Endlich stand sie. Sie ging auf unsicheren Beinen zum Fenster, das gekippt war. Unwahrscheinlich, daß jemand um diese Zeit vorbeikäme. Und helfen würde es ihr auch nicht  sie könnte ja doch nur ein unartikuliertes Brummen und Quietschen hervorbringen.


  Immerhin hatten sich die Wolken verzogen, und man schaute auf einen klaren Himmel. Als sie ihren Blick senkte, sah sie ein Licht gegenüber auf der anderen Seite der Stadt, im Hotel Viktoria Luise. Vielleicht war Mary Nowak wach?


  Sie schickte inständige Bitten zum einsamen Licht dort drüben. Das war natürlich vollkommen sinnlos und tröstete sie noch nicht einmal.


  Katalina ging zum Bett zurück und ließ sich hineinfallen. Irgendwann würde irgendwer sie finden. Aber was war mit Moritz? Wer immer sie überfallen hatte, wollte etwas. Geld? Moritz und der Graf waren pleite, das war allgemein bekannt. Also was sonst? Sie hörte ihr Herz klopfen, verdächtig laut jetzt. Und was, wenn sie wiederkämen?


  Sie versuchte, ihre Arme zu bewegen, aber das, was sich wie Plastikschnur anfühlte, ließ ihr keinen Spielraum. Katalina stiegen die Tränen in die Augen, aus Wut, nicht nur aus Angst. Sie hatten Moritz verschleppt, und sie konnte nichts tun. Sie haßte ihre Hilflosigkeit.


  Und dann hörte sie den Laut, draußen, unter dem Fenster. Ihr Herz stolperte und schlug schneller. Sie hielt die Luft an, damit ihr kein Geräusch entging. Da war es wieder. Ein Scharren und Kratzen und Winseln. Zeus. Er mußte sich irgendwie aus dem Kutscherhaus befreit haben, er hatte sie gesucht und natürlich gleich gefunden. Wieder robbte sie auf dem Bett vor bis zur Bettkante und versuchte aufzustehen. Der Krampf in der linken Wade traf sie mit einer Wucht, die sie in die Knie zwang. Sie stöhnte auf vor Schmerz und Frustration.


  Das Winseln draußen ging in ein Kläffen über, dann hörte sie eine Stimme, es klang wie die von Tenharden, der versuchte, Zeus zu beruhigen. Es klingelte, erst einmal, dann immer wieder. Dann Dauerbetrieb. Katalina biß die Zähne zusammen und versuchte, wieder hochzukommen. »Niemand da«, hörte sie Tenharden sagen. Diesmal rutschte sie auf den Knien hinüber zum Fenster und versuchte, einen Ton von sich zu geben, der da draußen zu hören sein würde. Tenharden schien Zeus vom Haus wegzuziehen. Der Hund jaulte verzweifelt.


  Katalina sank zu Boden. Zeus Panik schmerzte sie mehr als ihre Lage. Man würde sie finden, Tenharden würde wiederkommen, da war sie sich sicher. Nur wann?


  Sie kroch zurück zum Bett und rettete sich in tröstende Zukunftsvisionen: Moritz kam zur Tür herein. Ihm war nichts passiert. Der Mörder von Benny Dimitroff war gefunden worden. Die Polizei entschuldigte sich bei ihr. Und dann … ein Happy-End? Ihr Mund wollte sich schon zu einem Lächeln verziehen. Der Schmerz holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  Vielleicht gab es ja doch noch so etwas wie Glück und Heimat und Liebe. Aber das schien ihr plötzlich entfernter als jemals zuvor.


  Sie mußte eingedämmert sein und wachte erst auf, als sie wieder eine Stimme draußen hörte, eine klare, durchdringende, Respekt gebietende Stimme. Klara Buddensen redete auf jemanden ein. Der Mann murmelte zurück, hörbar nicht einverstanden mit dem, was die Pfarrerin von ihm wollte.


  »Welche Konsequenzen? Machen Sie sich mal keinen Kopf um Konsequenzen!«


  Wieder Gemurmel, hinhaltend.


  »Die Polizei hilft uns gar nicht, junger Mann. Hier hilft nur Selbsthilfe.«


  Der Mann schien noch immer Widerworte zu geben. Katalina hätte fast gelacht, wenn sie gekonnt hätte. Einer Klara Buddensen widerspricht man nicht.


  »Unsere Tierärztin ist verschwunden, nachdem bei ihr eingebrochen worden ist, und Moritz von Hartenfels ist auch nicht aufzutreiben.«


  Gemurmel.


  »Nein, ich glaube nicht, daß die beiden in die Flitterwochen gefahren sind, vor allem nicht, ohne jemandem etwas davon zu sagen. Nun machen Sie schon. Außerdem hätte sich der Hund sonst nicht so aufgeführt.«


  Katalina richtete sich auf. Plötzlich erwachten ihre Lebensgeister wieder. Sie hockte sich auf die Knie, stellte ein Bein vor, kam hoch. Und dann polterte etwas gegen die Zimmertür, etwas, das vor Aufregung japste.


  Die Tür sprang auf, ein Fellbündel wirbelte auf sie zu und rannte sie um. Wieder lag sie auf den Knien. Zeus leckte ihr in wilder Begeisterung das Gesicht. Sie merkte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Auch weil es so verdammt weh tat, als Klara ihr beherzt das Pflaster vom Mund riß.


  


  Auf den Gesichtern von Kriminalhauptkommissar Köster und Kriminaloberkommissar Sager zeichnete sich höfliches Interesse ab. Wenigstens gucken sie nicht ungläubig, dachte Katalina.


  »Man hat Sie also im Schlaf überrascht.«


  Katalina nickte.


  »Sie haben Schatten gesehen und jemanden flüstern gehört und können uns nicht sagen, wie viele Täter es waren.«


  Sie nickte wieder.


  »Und Sie haben keine Ahnung, wer es auf Sie und Herrn Hartenfels abgesehen haben könnte?« Köster sah sie an, als ob er Magenschmerzen hätte.


  »Nein. Das sagte ich ja schon.«


  »Sehen Sie einen Zusammenhang zwischen dem Einbruch bei Ihnen und diesem Überfall neulich?« Sager hielt den Bleistift wie eine Fahnenstange.


  »Ich weiß es nicht.« Katalina flüsterte, schwach vor Erschöpfung und von dem Gefühl, etwas ungeheuer Wichtiges einfach nicht zu begreifen. »Ich weiß es einfach nicht.«


  »Nun, Sie haben sich nicht selbst fesseln und knebeln können, soviel steht fest.« Köster sah sie wieder an, als ob er ein unliebsames Insekt vor sich hätte.


  »Danke für Ihr Vertrauen!« sagte Katalina spitz.


  »Aber vielleicht hat Herr Hartenfels …?« Sager verstand es, völlig unschuldig zu gucken.


  Sie hielt die Luft an. Und dann hätte sie am liebsten in sein glattes, lächelndes Gesicht geschlagen. »Ihre Phantasie läßt tief blicken, Herr Sager«, sagte sie mit aller Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte. Wenigstens besaß der Mann den Anstand zu erröten.


  »Langsam, Frau Cavic. Wir fragen doch nur. Sie haben einen Toten gefunden und das nicht gemeldet, Sie sind in einen Einbruch verwickelt und womöglich auch noch in einen potentiellen Entführungsfall, da kommt man schon mal auf Gedanken«, sagte Köster gemütlich.


  »Moritz ist in Gefahr«, sagte Katalina schwach. »Sie müssen ihn finden.«


  »Machen wir.« Sager lächelte unverbindlich.


  Katalina sagte den beiden nicht auf Wiedersehen.
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  Mary räkelte sich in der warmen Badewanne und versuchte, sich zu entspannen. Sie war von einem reißenden Schmerz in der linken Schulter aufgewacht und hatte sich mit Ach und Krach aus dem Bett gequält, um Lux Gassi zu führen. Die Zipperlein nahmen allmählich Überhand.


  Wer nichts mehr spürt, ist tot, dachte sie und massierte sich Shampoo ins Haar. Aber der Spruch bot heute keinen rechten Trost. Außerdem hatte sie eindeutig zuwenig geschlafen und viel zu schlecht geträumt.


  Kein Taiji heute, auch wenn das eigentlich nicht erlaubt war. Und keinen Blick in den Spiegel beim Zähneputzen und beim täglichen Ritual: das Gesicht mit lauwarmem Wasser waschen, abtrocknen, eine beruhigende Lotion auftragen und dann mit den Fingerspitzen und kreisenden Bewegungen die Augencreme einmassieren. Danach die Gesichtscreme: von der Nasenwurzel zu den Schläfen. Von den Wangen zu den Ohren. Vom Hals zum Kinn.


  Nicht, daß all das noch etwas nützte, aber es war eine liebgewordene Angewohnheit aus einer vergangenen Zeit, und damit aufzuhören hieße, sich mit dem Verlall abzufinden. Erst als sie sich schminkte, noch sorgfältiger als sonst, sah sie in den Spiegel. »Du hast schon schlimmer ausgesehen«, sagte sie und lächelte ihrem Spiegelbild zu.


  Dann holte sie den roten Kaschmirpullover aus der Kommode. Farbe half. Manchmal.


  Bevor sie mit Lux das Hotelzimmer verließ, ging sie noch einmal zurück ins Bad. Wer in die Offensive geht, sollte sein Markenzeichen nicht vergessen. Vol de Nuit. Das Parfüm gehörte zu ihr wie die Intrige zu Martin Axt. »Die vibrierende Huldigung an alle Frauen, die es verstehen, gekonnt Risiken einzugehen«, hieß es in einem alten Werbetext.


  Genau, dachte sie.


  Sie hatte die Botschaft verstanden. Der Feind war da, er wußte, wo er sie finden und wie er sie treffen konnte. Sie war bereit.


  Carlo »Ich bin hier nur die Vertretung« war wie immer mit dem Computer beschäftigt und sah nicht auf. Ausnahmsweise hatte er nichts Eßbares in der Hand. Sie wußte mittlerweile, an wen er sie erinnerte. An den Zimmerkellner von Schmidts Hotel, Sammi wurde er genannt, der ihr und Paul Grunau Wodka und Schnittchen brachte oder Sekt und Kaviar. Er war ein schlanker, unauffälliger, farbloser Mann gewesen, nie hatte er neugierig gewirkt oder Fragen gestellt, stets war er mit gesenktem Blick durch das Zimmer gehuscht, selten hatte man ihn lächeln gesehen. Sammi war äußerst verschwiegen gewesen. Er verriet, was er gehört und gesehen hatte, nur einer Instanz. Pauls Konkurrenten bei der Stasi.


  Sie war bereits auf dem Weg hinaus, als Carlo ihr hinterherrief: »Ihre Freunde sind da, im roten Salon.«


  Köster stand schon, und Sager erhob sich, als sie den Raum betrat.


  »Und womit kann ich Ihnen diesmal helfen?« Sie wollte souverän wirken, aber sie klang nur spöttisch. Die Hartnäckigkeit der beiden Ermittler irritierte sie. War ihnen noch etwas eingefallen seit gestern? Oder hatte der Gegner sie mit neuem Material versorgt?


  Sie setzte sich, als ob sie eine Audienz gewährte, und erlaubte den beiden Herren mit großer Geste, das gleiche zu tun. Autoritäres Auftreten half meistens, vor allem bei autoritären Menschen. Man muß den Kopf immer oben behalten, hatte Mutter gesagt, die das beherrschte wie keine andere. Wahrer Adel bedeutet Haltung.


  Köster hob die Nase, als nähme er Witterung auf. Das Parfüm, natürlich. Sager hatte den Notizblock aufgeklappt und begann zu skizzieren.


  »Wovon leben Sie eigentlich?« fragte er freundlich.


  »Und was glauben Sie?« Sie lehnte sich entspannt zurück.


  »Eine Rente kriegen Sie nicht. Jedenfalls keine von der Bundesrepublik Deutschland.« Er sah auf, runzelte die Augenbrauen und widmete sich dann wieder seiner Zeichnung.


  »Ich brauche keine staatlichen Zuwendungen.« Henry hatte für sie gesorgt.


  »Natürlich nicht. Sie haben sich auf andere Weise abgesichert, nicht wahr?« Sagers Stimme schnurrte.


  »Man nennt es auch Unterschlagung.« Köster zeigte weniger Feingefühl. »Sie haben sich an Vermögen bereichert, das rechtmäßig der Bundesrepublik Deutschland gehört.«


  Mary lehnte sich zurück. Die Sache begann, interessant zu werden. Martin Axt mußte die beiden minutiös informiert haben  desinformiert, natürlich. Sie wartete ab.


  »Kommen Sie, Frau Nowak! Tun Sie doch nicht so!«


  Köster beugte sich vor und fixierte sie aus seinen geröteten Augen. »Man hat bislang gut eineinhalb Milliarden Euro wiedergefunden, die in den Wirren der Wende von DDR-Funktionären auf die Seite geschafft worden sind. Aber ein paar Milliönchen fehlen noch.«


  »So etwa dreihundert«, assistierte Sager und blickte prüfend von seinem Skizzenblock auf, als wolle er die Falten nachzählen, die er von ihrem Gesicht abgemalt hatte. »Es wird vermutet, daß sie auf diverse Banken und Konten im Ausland ausgelagert wurden.«


  »Und wir vermuten, daß Sie mehr darüber wissen.«


  »Ich?« Mary lächelte, während sie angestrengt nachdachte.


  »Auch Benjamin Dimitroff wußte davon. Er war Ihnen auf der Spur. Er hat Sie nach Blanckenburg gelockt. Und als er Sie zu erpressen versucht hat, haben Sie …« Köster machte eine vielsagende Handbewegung, die über seinem Kehlkopf endete.


  Verblüffend, dachte Mary, so nah dran und doch so verkehrt. Aber es wunderte sie nicht. Die Kripo hatte ihre Informationen von jemandem, der sich auf Desinformation und Intrige verstand wie kaum ein anderer.


  


  Am Tag als Paul Grunau und Benny Dimitroff nach Bovey Tracey kamen, war es warm gewesen, zu warm für die Jahreszeit und zu warm in ihrer Küche. Dennoch hatte sie irgendwann zu frösteln begonnen.


  »Natürlich wußten wir es. Schon lange.« Paul Grunau hatte Benny zurück zum Auto geschickt und war ihr allein in die Küche gefolgt. Er sah aus wie immer, ein bißchen besser gekleidet vielleicht und älter geworden. »Mit der DDR konnte es nicht mehr lange gutgehen. Und ohne das Geld aus dem Westen …« Er lächelte mit schmalen Lippen. »Wahrscheinlich wäre alles viel schneller gegangen, wenn uns der Klassenfeind nicht so großzügig subventioniert hätte.«


  Mary hatte sich umgedreht und den Wasserkocher gefüllt. Sie schwankte zwischen der Freude, ihn wiederzusehen, und Abwehr. Die Abwehr siegte. Es sollte nichts von früher eindringen in die Idylle von Mulberry Cottage.


  »Die DDR war schon Anfang der 80er Jahre bankrott. Erinnerst du dich? An den internationalen Kreditboykott gegen den Ostblock?« Paul hielt den Salzstreuer in der Hand, ein buntes Schweinchen, ein Mitbringsel von den Scilly-Inseln, betrachtete ihn und legte ihn bedächtig zurück auf den Tisch.


  Sie erinnerte sich nicht. Sie erinnerte sich lieber an Reitstunden bei Colin auf der Windermere-Farm in Haytor, an lange Sommerabende vor dem Pub in Chudleigh Knighton, an die Rosen in ihrem Garten hinter der Rhododendrenhecke, an Henry, an Bridgeabende, an denen sie jedes Spiel verlor, an Tabbie, die Katze, und Buster, den Hund. An Glück. An Henry.


  »Die Bundesregierung bürgte damals für einen Milliardenkredit, und plötzlich war der Ostblock als Handelspartner wieder interessant. Und das alles für ein bißchen Entgegenkommen in ›humanitären Fragen‹.« Paul spuckte die Worte aus, als ob sie etwas Unanständiges bezeichneten.


  Mary hatte versucht, nicht hinzuhören. Sie waren nicht arm, sie waren nicht reich, Henry und sie. Es war alles da, was man brauchte. Zeit. Sonne und Regen. Und die Liebe.


  »Marie? Hörst du mir überhaupt zu?«


  Endlich hatte sie ihn angesehen. In seinem Gesicht erstarb die Hoffnung auf ein Wiederaufkeimen der alten Nähe.


  


  »Ihr Führungsoffizier, Paul Grunau, hat unseren Informationen zufolge seit 1986 beträchtliche Mengen Geld auf Auslandskonten verteilt, schätzungsweise an die 300 Millionen Euro. Das Geld ist bis heute nicht wieder aufgetaucht.« Sager blickte stirnrunzelnd auf seinen Notizblock.


  Köster sah zum Fenster hinaus. »Alles Lumpen und Schweinehunde«, murmelte er. »Aber so was landet immer mit dem Arsch in der Sahne. Ich hasse diese Volksbetrüger.«


  »Jetzt werden Sie mir sicher endlich sagen, was das alles mit mir zu tun hat?«


  Sager und Köster hatten ihre Informationen aus den allerbesten Quellen. Aber sie wußten nicht wirklich etwas damit anzufangen. Das wäre ja auch nicht in deinem Sinn, Martin, oder?


  »Sie waren Paul Grunaus bestes Pferd im Stall, nicht wahr?« sagte Sager mit erlesener Höflichkeit. »Er ist übrigens unter … nun … sagen wir: dubiosen Umständen gestorben.«


  »Ich habe seit 1968 in England gelebt und mich für die Vergangenheit nicht interessiert.« Mary fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Erst recht nicht für die untergehende DDR und schon gar nicht für unterschlagene Millionen.« Sie hatte alles gehabt, was man braucht zum Glücklichsein. Bis zu diesem doppelt verfluchten viel zu warmen Tag im Februar.


  


  Es war noch heißer geworden in ihrer Küche, hatte sie sich eingebildet. »Ich habe nicht viel Zeit, Marie.« Paul hatte ihr Zögern bemerkt. »Sie sind hinter mir her. Gib mir zehn Minuten, und ich verschwinde aus deinem Leben. Endgültig.«


  Er war ein Teil ihres Lebens gewesen, mehr als fünfzehn Jahre lang. Wäre er doch verschwunden geblieben. Endgültig.


  Mary sah sich aufstehen, Käse und Schinken aus dem Kühlschrank holen und weiße Toastscheiben damit belegen, die sie in schmale Riegel schnitt  nur damit sie ihm den Rücken zukehren konnte.


  »Wir wußten doch spätestens 1986, daß das System ein gigantischer Betrug war, eine riesige Luftblase, die bald platzen würde. Nur unsere Gegner hielten uns noch für lebensfähig. Ein Treppenwitz der Geschichte.«


  Mit wem er wohl damals konspiriert hatte, mit welchem dieser grauen Männer, die er verachtete? Sie hatte den Teller mit den Sandwichriegeln auf den Tisch gestellt.


  1986. Sie erinnerte sich nur zu gut. Die alten Kollegen vom SIS wollten Henry zurückholen in die Zentrale, weil sie glaubten, sein Wissen sei wieder gefragt. Stundenlang hatte Mary mit ihm in der Küche gesessen, Singleton Malt of Auchroisk getrunken, geredet. Und schließlich war alles entschieden. Er war nicht zurückgegangen. Er war bei ihr geblieben, in dem Haus mit den Rosen hinter der Rhododendronhecke.


  Wenn sie an diese Gespräche dachte … Nur einmal gab es einen Augenblick des Zweifels. Als Henry die Frage aller Fragen stellte: »Manchmal gibt es Wichtigeres als privates Glück, findest du nicht?«


  »Ja«, hatte sie gesagt. Nein, hatte sie gedacht. Niemals.


  Paul nahm ein Sandwich in die Hand, betrachtete es und legte es zurück. »Damals gab Erich Mielke eine Art Überlebensordnung bekannt. Im Krisenfall sollten unsere Offiziere im besonderen Einsatz alles verfügbare Vermögen unter ihre Kontrolle bringen und sicherstellen.«


  Sie hatte aus dem Fenster gesehen und darauf gehofft, daß Henry wiederkäme.


  »Du willst das alles nicht mehr wissen, Marie, stimmts?« Paul hatte weich geklungen, fast zärtlich, und traurig.


  »Nein. Und ich heiße Mary.«


  Sie hatte Jahre gebraucht, um sich wieder an ein normales Leben zu gewöhnen, nachdem sie 1968 mit Hilfe von Paul die Ausreise geschafft hatte. 1968, nach der Zerschlagung des Prager Frühlings. Was war sie für ein Schaf gewesen! Sie hatte glühend auf den Sozialismus mit menschlichem Antlitz gehofft. So glühend wie viele andere auch, die ihre Naivität in den Abgrund gerissen hatte. Aber es gab das alles nicht, den menschlichen, den demokratischen, den aufgehübschten, den angemalten und geschönten Sozialismus. Alles Hokuspokus, und sie hatte begonnen, daran zu glauben. Ausgerechnet sie.


  Manchmal wußte sie nicht, was schmerzlicher gewesen war: die zahllosen Stunden beim Debriefing im SIS, in denen sie über jede Kleinigkeit ihrer Tätigkeit in den vergangenen Jahren Rechenschaft ablegen mußte, ein Verhör, das sie auf alle Zeit ernüchtert hatte  oder daß Henry damals noch verheiratet gewesen war, mit einer zarten porzellanhäutigen Schönheit, die von seinem Job nichts wußte. Mary hatte sich entsetzlich allein gelassen gefühlt.


  Und nun saß Paul Grunau über zwanzig Jahre später in ihrer Küche, in diesem geheiligten Zentrum ihres Privatlebens, und klagte eine alte Schuld ein. In diesem Moment hatte sie ihn dafür gehaßt.


  »Ich brauche deine Hilfe.« Paul hatte sich zwar angehört, als ob er die Hoffnung darauf längst aufgegeben hätte, aber er wußte ja, daß sie ihm etwas schuldig war. Er wußte wahrscheinlich auch, daß sie es ihm gern schuldig geblieben wäre.


  »Was willst du von mir, Paul?« Sie hatte versucht, abweisend zu klingen, während sie den Teller mit den Sandwiches außer Reichweite stellte. Sie waren weich und warm geworden. Und er aß sowieso nichts.


  »Ich habe einen Teil des Parteivermögens sichergestellt, Marie. Die anderen sollen es nicht kriegen.«


  


  »Benjamin Dimitroff war Paul Grunaus Mädchen für alles.« Köster lief schon seit einigen Minuten auf und ab, den Speisesaal hoch und wieder runter, wie ein gelangweiltes Zootier. »Er hat bis zu dessen Tod für ihn gearbeitet.«


  Sie hatte von Pauls Tod gehört, über mehrere Ecken. Aber nichts über die »dubiosen Umstände«, die Sager erwähnt hatte. Hatten die anderen ihn umgebracht? Dann wußten sie alles, sie kannten sich schließlich aus damit, wie man einem Menschen seine Geheimnisse entlockt. Wieder wurde ihr kalt. Andererseits  wo Mary zu finden war, hatte Paul nicht verraten können. Er wußte es nicht. Mulberry Cottage in Bovey Tracey und Mr und Mrs Delight  was hatte sie Henrys und ihren Namen geliebt!  waren zu diesem Zeitpunkt längst Geschichte.


  »Sie wohnten bis 1990 in Großbritannien, stimmt das?«


  Sie nickte.


  »Bovey Tracey.« Sager sprach den Namen aus, als müsse er ihn buchstabieren.


  »Devon. Am Rande des Dartmoors.« Rhododendren und Buchsbäume und Rosen.


  »Paul Grunau und Benjamin Dimitroff haben Sie dort im Februar 1990 besucht. Wir vermuten, daß Grunau Ihnen anvertraut hat, wie und wo er das Geld untergebracht hat.«


  »Wie kommen Sie auf diese Idee?« Mary versuchte, milde zu lächeln und zugleich rechtschaffen empört zu klingen.


  Sager sah Köster an, Köster blickte ungerührt zurück. »Das tut nichts zur Sache«, sagte er.


  Natürlich nicht. Wer enthüllt seine obskuren Quellen schon freiwillig?


  


  Paul Grunau rührte in dem Tee, den sie vor ihn hingestellt hatte. Er rührte und rührte, am liebsten hätte sie ihm den Becher wieder weggenommen.


  »Das Geld ist über drei Banken auf fast sechzig Konten in aller Welt verteilt worden. Ich habe die Zugriffsdaten in vier großen Briefumschlägen von Benny in einem Schließfach der Scheuring-Bank in Berlin hinterlegen lassen.«


  »Ich will damit nichts zu tun haben.« Ich will mein kleines bescheidenes Leben leben, hatte Mary gedacht. Diese kostbarste Errungenschaft von allem: Ich will privat sein. Lieben, fühlen, Rosen schneiden und niemals mehr einer größeren Sache wegen die Meinen verraten.


  »Ich will dein Geheimnis nicht, Paul.« Es ist das Todesurteil für alles, was mir heilig ist.


  Paul griff in die Jackettasche und holte etwas heraus. Er machte eine Faust und legte sie auf den Tisch. Dann öffnete er die Faust. Der Schließfachschlüssel glitt auf den Küchentisch. »Mach damit, was du willst. Aber sieh zu, daß sie es nicht kriegen, die anderen.«


  Mary streckte die Fingerspitzen nach dem Schlüssel mit den zwei Bärten aus, wollte ihn Paul wieder zuschieben, wollte ihn gar nicht erst berühren, wollte, daß Henry käme, der schon ewig mit dem Hund unterwegs war, wollte, daß Paul endlich ginge.


  »Es ist mir egal, was du mit dem Geld machst. Fahr in den Urlaub. Kauf dir ein größeres Haus. Stifte es für einen guten Zweck. Nur laß es nicht in falsche Hände fallen.« Er schob ihr den Schlüssel hin. Sie zog die Hand zurück.


  »Ich bitte dich, Marie. Inständig. Im Namen von allem, was uns einmal verband, dich und mich.«


  Draußen bellte der Hund. Die Tür ging auf und kühle Luft strömte in die überhitzte Küche. Henry stand lächelnd im Türrahmen, streckte die Hand aus und sagte: »Besuch? Wie schön!«


  Sie hatte rasch nach dem Schlüssel gegriffen und ihn in die Hosentasche gesteckt.


  


  »Benjamin Dimitroff wußte, daß Paul Grunau Geld beiseite geschafft hat.« Köster war endlich stehengeblieben.


  »Wahrscheinlich wußte er auch, um welche Beträge es sich handelt«, assistierte Sager.


  »Und mit so einer kleinen Berliner Detektei wird man nicht reich.« Köster stellte sich vor den Tisch und stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. Er sah aus wie ein Gorilla bei der Brautwerbung. Mary wich unwillkürlich zurück.


  »Er suchte nach Ihnen. Er versuchte, Sie nach Blanckenburg zu locken. Er hat Sie mit dem, was er wußte, konfrontiert.«


  Sie lächelte ihn an. Köster seufzte gequält und richtete sich wieder auf.


  »Warum sind Sie hier?« Sager versuchte es auf die sanfte Tour.


  Jetzt stand sie auf. »Ich finde Ihre Spekulationen interessant, meine Herren. Aber es sind lediglich Vermutungen, nicht wahr?«


  »Ihr Parfüm. Ich könnte schwören …«, murmelte Köster.


  Vermutungen. Sie hatten nichts anderes. Und natürlich waren sie nicht von selbst auf die Idee gekommen. Axt versuchte offenbar, ihr nicht nur Unterschlagung, sondern auch einen Mord anzuhängen. Natürlich nicht ernsthaft. Im Gefängnis nutzte sie ihm nichts, dort war sie sicher vor ihm und seinen Laufburschen. Es sei denn …


  Wahrscheinlich hat er seine Leute mittlerweile auch beim Strafvollzug, dachte sie. Es war ihm zuzutrauen.


  »Wenn Sie mich entschuldigen wollen? Ich habe noch etwas zu erledigen.« Sie bückte sich hinunter zu Lux und leinte sie an. Und dann fragte sie doch noch, obwohl sie es nicht hatte tun wollen.


  »Wie ist er gestorben?«


  »Wer?« Köster sah aus, als bereite es ihm Vergnügen, sie nicht zu verstehen.


  »Paul Grunau.«


  »Nun  er verblutete vor zehn Jahren auf einem Zebrastreifen im schönen Lugano in der Schweiz. Der Unglücksfahrer wurde nie gefunden.«


  


  Sie sind nahe dran, dachte sie, als sie die Hasselfelder Straße hinunterging zum Lühnertorplatz. Zu nahe.


  Paul Grunau war gegangen, nach einem Glas Whiskey mit Henry. Die beiden Männer hatten sich gut verstanden, was ihr damals gar nicht recht war. Sie hatten schließlich jahrelang auf der jeweils anderen Seite des Zauns gestanden und nur eine einzige Verbindung gehabt: Mary Nowak. Dachte sie jedenfalls.


  »Ich wollte es dir immer schon sagen.« Henry hatte nach dem Abendessen eine Flasche Wein aufgemacht, einen roten Burgunder, einen Wein für besondere Anlässe.


  »Der Tag der Geständnisse?« Sie hatte versucht, spöttisch zu klingen.


  »Paul Grunau. Er war mein bester Mann.«


  »Seit wann?« Das war das einzige, was sie daran wirklich interessierte. Wann hatte Henry Paul angeworben? Damals, als er sich zurückgezogen hatte von ihr? Als er heiratete? War Paul der Ersatz gewesen  für sie?


  »Nachdem du weg warst, natürlich.«


  Sie hatten die Gläser gehoben und angestoßen und sich in die Augen gesehen dabei. Aber sie wußte, wie gut Henry lügen konnte, wenn es nötig war. Mindestens so gut wie sie.


  Am nächsten Morgen hatte sie ihm vom Grund für Paul Grunaus Besuch erzählt. Zwei Tage später war Henry Nowak tot. Sie mußten ihn gejagt haben. Und er tat das, was er für diesen Fall gelernt hatte: Er opferte sich, um sie nicht zu verraten und um ihnen nicht sagen zu müssen, wo der Schließfachschlüssel versteckt war.


  Er war das erste Opfer.


  Manchmal fragte Mary sich, ob sie schuld gewesen war an seinem Tod.


  Sie mußten Paul und Benny gefolgt sein und hatten aus dem Besuch der beiden bei einem gewissen Frank T. Delight geschlossen, daß Mr Delight etwas wußte. Erst recht, als Mr Delight Gas gab und vor ihnen floh. An Mrs Delight hatten sie nicht gedacht.


  Hättest du es ihnen doch gesagt, Henry, dachte sie. Für dich hätte ich alles preisgegeben. Erst recht das Geheimnis von Paul Grunau, das ich ohnehin nie hüten wollte.


  


  August 1968. Prag. Die Karlsbrücke. Die Bilder im Westfernsehen zeigten junge Leute, Arm in Arm, küssend, lachend. Sie war nicht die einzige gewesen, die für kurze Zeit an einen »Sozialismus mit menschlichem Antlitz« glaubte. Andere waren klüger. Martin Axt kam aus dem Büro des Parteisekretärs, als sie gerade hineingehen wollte. Er hatte sie angegrinst und im Vorübergehen leise gesagt: »Man sollte nicht voreilig sein. Und nicht aufs falsche Pferd setzen.« Zwei Tage später marschierten die Armeen der Warschauer-Pakt-Staaten in die Tschechoslowakei ein.


  Sie verließ die DDR keine Stunde zu früh. Paul Grunau hatte für sie einen Paß und ein Visum besorgt, aber nicht für sich. Er blieb. »Was soll ich im Westen? Erst quetschen sie mich aus wie eine Zitrone, und dann kriege ich Arbeitslosengeld. Hier weiß ich, wozu ich gut bin«, hatte er gesagt. Auf seine Weise war er treu, hatte sie damals gedacht. Heute wußte sie, daß er nur einer Sache treu geblieben war: dem Verrat.


  Aber er hatte bezahlt. Paul Grunau war offenbar, nach Henry, das zweite Opfer.


  


  Als Mary den Mann mit der Wanderhose auf der anderen Straßenseite in ein Ladenfenster starren sah, nahm sie sich ein Taxi, sie war zu müde für das übliche Versteckspiel. Der Taxifahrer fuhr nervtötend langsam und sah die ganze Zeit in den Rückspiegel, während er ihr Blanckenburg und seine Geschichte erklärte. Sie ließ den Redeschwall über sich ergehen, ihr war alles recht, was es ihr ersparte, selbst etwas sagen zu müssen. Sie mußte sich auf die Lage konzentrieren, und die wurde immer klarer.


  Martin Axt tat, worauf er sich verstand, und versuchte, sie unter Druck zu setzen. Das Fanal war Bennys Tod. Den Grund für Bennys Anwesenheit in Blanckenburg konnte sie nur vermuten: Vielleicht hatte er sie tatsächlich erpressen, vielleicht hatte er sie auch nur um Hilfe bitten wollen. Oder wollte er sie womöglich gar warnen? Egal, für Axt hatte Benny seine Funktion erfüllt, indem er sie nach Blanckenburg gelockt hatte. Ins offene Gelände. Vol de Nuit über der Leiche war Martins persönliche Note und eine hübsche Anspielung auf Henry. Er selbst, politisch korrekt, hatte ihr während ihrer kurzen Affäre Schwarzer Samt mitgebracht.


  Jetzt versorgte er die Polizei gezielt mit Informationen. Eine gute alte Strategie: Zersetzung mit Hilfe von Angriffen aus allen Richtungen. Er wollte sie weichkochen. Er verbreitete Terror.


  Und er würde den Druck verstärken. Jetzt hatte sie erst recht Angst um Gregor.


  Das verzeih ich dir nie, Mary Nowak, dachte sie. Wenn noch ein Mensch sterben muß für das verdammte Geld.


  


  »Axt befehligt die AGM/S.« Sie hatte Pauls müde Stimme im Ohr. »Die Arbeitsgruppe Minister/Sicherheit, eine Bürgerkriegstruppe, alle bestens ausgebildet und schwer bewaffnet. Er braucht das Geld, nicht nur, um seine Männer bei Laune zu halten.«


  Laß mich in Ruhe, Paul, hatte sie gedacht.


  »Sie brauchen Waffen und Munition. Sie planen Terror und wollen destabilisieren, wo sie nur können. Sie sind gefährlich, Marie.«


  


  »Er ist noch nicht ansprechbar«, sagte eine junge Schwester. Sie sprach mit polnischem Akzent, sehr langsam und sehr laut. Sie schien zu glauben, ältere Menschen seien grundsätzlich schwerhörig. »Sind Sie eine Angehörige?«


  »Eine Freundin.« Mary gab sich schüchtern.


  »Und der Hund …« Die Schwester bewegte den Zeigefinger neckisch hin und her, als ob Mary ein trotziges Kind wäre. Mary tat demütig. Ob sie denn die Zimmernummer erfahren dürfe. Damit sie ihm Blumen schicken lassen könne.


  »Verstehe!« sagte die Schwester fröhlich und fügte ein gnädiges »Station 6, Zimmer 132« hinzu.


  Mit zwei geflüsterten Worten schickte Mary Lux nach draußen. Dann fragte sie eine andere vorbeieilende Schwester nach der Damentoilette. Niemand beachtete sie, als sie den Aufzug in den 2. Stock zu Station 6 nahm. Zimmer 132 lag auf der anderen Seite des Gangs. Sie ging hinein, ohne anzuklopfen.


  Das Zimmer war hell, das Kopfteil des Bettes hatte man hochgestellt. Gregor lag mit geschlossenen Augen auf dem Kissen, er war blaß, aber unverwechselbar. Die hervorstechende Nase, die buschigen Augenbrauen, die kurzen weißen Haare. Gawan der Schreckliche, nur älter und ohne Bart. Er hing am Tropf.


  Mary rückte den Stuhl mit dem dunkelblauen Kunstlederpolster an die fensternahe Seite des Bettes und setzte sich neben ihn.


  »Hallo, Sirius, hier ist Stella. Du hast mich gerufen, ich bin gekommen.«


  Seine Hand fühlte sich trocken und kühl an. Sie strich mit den Fingerspitzen über die Handfläche und den Handrücken mit der weißen Warze. Er hatte noch immer schöne Hände mit langen, schmalen Fingern.


  Wenn sie sich wiedergefunden hätten, nach dem Krieg, wäre ihr Leben anders verlaufen. Und all das wäre nicht geschehen, kein Detail aus dem Drama, das sie wieder einzuholen schien. Sie hätte Henry nie getroffen. Sie hätte ihn nie verloren.


  Sie legte Gregors Hand zurück auf die Bettdecke. Seine Augenlider flatterten. »Sirius«, flüsterte sie. »Wach auf.«


  Was wäre gewesen, wenn? Eine müßige Frage, natürlich. Und dennoch ertappte sie sich schon wieder dabei, den verpaßten Chancen hinterherzutrauern, all den Leben, die sie nicht gelebt hatte. Noch nicht einmal eine richtige Mutter war aus ihr geworden.


  Du hättest nicht zurückkommen dürfen, dachte sie. Es erweckt unmögliche Wünsche, die sich womöglich auch noch auf den Falschen richten. Auf einen Mann, der Verstand und Anstand verliert, sobald die Geldsumme groß genug ist.


  »Warum hast du nach mir gerufen, Gregor? Was hat man dir geboten, damit du den Lockvogel spielst?« Ihre Stimme war lauter geworden, schärfer.


  Dabei  war das nicht eigentlich egal? Gregor war das letzte Verbindungsglied zu einer vergangenen Welt. Schon deshalb durfte sie ihn nicht verlieren. Gib dem Gegner, was er will, dachte sie. Dir bedeutet es nichts.


  Gregors Atem ging leicht, gleichmäßig. Mary stand auf und knöpfte ihr Jackett zu. Dann küßte sie ihn auf die Stirn und ging. Als sie an der Tür war, drehte sie sich um. Er hatte die Augen aufgeschlagen, blaue Augen, heller als früher. Er lächelte. Er erkennt mich nicht, dachte sie. Den kurzen Schmerz darüber löste Erleichterung ab: Dann konnte er auch nichts mehr verraten.


  


  Vor dem Eingang saß Lux neben einer jungen Frau im Rollstuhl und schien sie zu bewachen. Wenn sie das Tier nicht beschäftigte, würde die Hündin bald den nächstbesten Blinden über die Straße führen, ob der wollte oder nicht. Sie lächelte der jungen Frau zu, nahm Lux an die Leine und ging die Straße hinunter zum Taxistand.


  Der vietnamesische Fahrer gab es schon nach drei Minuten auf, ein Gespräch mit ihr zu führen, und überließ sie ihren Gedanken.


  Es hatte keinen Sinn, über die Fehler der Vergangenheit nachzudenken und den verpaßten Chancen hinterherzutrauern. Die Gegenwart beanspruchte all ihre Aufmerksamkeit. Sie mußte sich auf das Kalkül des Gegners konzentrieren. Er hatte sich nach allen Regeln der Kunst angemeldet und seine Visitenkarte hinterlassen. Sie war gewarnt.


  


  »Ich habe gehört, daß die Polizei nach Ihnen gefragt hat.« Frau Willke stürzte sich auf sie, kaum daß sie das Hotel betreten hatte. »Ich muß mir doch keine Sorgen machen, ich meine …«


  »Alles in Ordnung, Frau Willke«, sagte Mary und nahm Lux die Leine ab. »Alles Routinefragen. Wenn es ernst wird, nehmen die mich mit aufs Revier. Und dann dürfen Sie mir die Unterwäsche ins Gefängnis bringen.« Sie versuchte ein aufmunterndes Lächeln, aber die Hotelbesitzerin ließ sich nicht beschwichtigen.


  »Man begreift die Welt nicht mehr. Wir haben hier immer friedlich gelebt.«


  Mary legte der Frau die Hand auf den Arm. »Was ist passiert?«


  »Man hat Katalina Cavic überfallen. Und es sieht ganz so aus, als ob der Sohn des Grafen entführt worden wäre.«


  Mary hielt die Luft an. Gregor war im Krankenhaus nicht sicher. Keine polnische Schwester konnte Martin Axt aufhalten, wenn er auch Gregor entführen wollte. Es gab nur einen Menschen, der das konnte. Und sie war nicht mehr die Jüngste.


  Geduld, ermahnte sie sich. Er will dich zermürben in einem langanhaltenden Kleinkrieg. Nur nicht die Nerven verlieren. Du weißt, was zu tun ist, wenn die Zeit kommt.


  Und sie kommt bald.
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  Gewalt macht eigenartige Dinge mit den Menschen. Erst gerät der Körper in Raserei, Adrenalin schießt ins Blut, der Puls beschleunigt, alles setzt auf Flucht oder Attacke. Und wenn beides nicht möglich ist, schaltet er auf Sparflamme.


  Moritz sehnte sich beinahe nach diesem Zustand zurück: der Körper schmerzfrei, aber gelähmt, die geistigen Prozesse verlangsamt. Nichts tat weh, nichts machte angst, ein großer Frieden breitete sich aus, völliges Einverständnis mit dem, was ist. Doch seit er wieder klar denken konnte, war es vorbei mit dem Frieden. Die Ungewißheit quälte ihn wie das Kribbeln in den Extremitäten bei verminderter Blutzufuhr. Sobald er sich den Gedanken an Katalina erlaubte, geriet er in eine alles verschlingende Panik aus kaltem Schweiß und Atemnot.


  Er hatte sie neben sich gespürt, ihren Atem gehört, als er in der Nacht aufgewacht war, von einem Geräusch, das er weder einordnen noch orten konnte. Und wieder ein Geräusch, es hörte sich an wie das Klirren einer Fensterscheibe. Dann öffnete sich die Tür. Ein Luftzug, das Flüstern von Kleidern, gedämpfte Schritte. Sie waren über ihm. Er hatte sich gewehrt, mit dieser alles überflutenden wütenden Kraft, die sein Körper bereitgestellt hatte, aber sie hatten ihn schließlich überwältigt. Den widerwärtig süßlichen Geruch von Chloroform hatte er noch immer in der Nase, er konnte von Glück sagen, daß sie das Zeug richtig dosiert hatten, sonst wäre ihm noch übler gewesen heute morgen.


  Ob sie Katalina auch mitgenommen hatten? Ob sie ihr etwas angetan hatten?


  Nicht daran denken. Das Schlimmste war die Angst um Katalina. Das Zweitschlimmste der Zwang zur Untätigkeit. Und das Drittschlimmste war der lauwarme und matschig gewordene Döner gewesen, den sie ihm vorhin durch die Tür geschoben hatten.


  Jetzt kam es darauf an, die Lage nüchtern zu analysieren. Er befand sich in einer Art Gewölbe, aus Bruchstein und rotem Backstein gemauert. Ein Fenster gab es nicht, aber durch zwei Luken, oben, unter der Decke, an der Längsseite des Raumes, fiel Licht herein, so daß man sich ein Bild machen konnte. Der Gewölbekeller war vielleicht sieben mal vier Meter groß, die Wände wirkten relativ trocken, es roch nicht nach Schwamm, nur nach Staub und vielen Jahren. Die Kellertür war relativ neu, eine dieser häßlichen Brandschutztüren, wie sie Vorschrift waren, wenn man den Keller nutzen wollte. Die kriegte niemand auf. Die Fensterluken waren zu hoch, um hinauszublicken, und außerdem zu klein für einen erwachsenen Mann.


  In der einen Ecke stand ein Eimer mit Deckel, in der anderen stand eine Pritsche mit Kissen und Decke, daneben ein Stuhl. Man verwöhnte ihn hier nicht. Und seit heute mittag hatte es auch nichts mehr zu essen gegeben. Der Döner lag ihm noch immer schwer im Magen.


  Wo er auch war  im Schloß gab es jedenfalls keinen solchen Raum. Und für einen der Tunnel und Höhlen, von denen es im Ostharz nur so wimmelt, war der Keller zu trocken. Es war nicht gerade gemütlich hier, aber weder kalt noch klamm. Das ließ auf ein beheiztes Haus schließen.


  Weiter kam er nicht. Das Wo blieb ungeklärt, das Wann konnte er auf seiner Uhr ablesen. Es war zwanzig Minuten nach vier Uhr nachmittags. Die Zeit verging unendlich langsam, und ihm fiel keine Ablenkung mehr ein. Sit-ups und Liegestütze hatte er schon probiert, wie wohl jeder Gefangene. Auch Laufen, auf der Stelle. Jetzt schmerzten seine Bauchmuskulatur und das rechte Knie. Außerdem hatte er sich Gedanken gemacht über die Pyramiden von Visoko und das Für und Wider der These erörtert: Was sprach dafür, daß die Wiege der Pyramiden in Bosnien und nicht in Ägypten stand? Oder war das alles nur ein Spiel, das sich ein cleverer Tourismusverein ausgedacht hatte? Wenn er Bleistift und Papier zur Verfügung gehabt hätte, wäre bereits ein abendfüllender Vortrag über Visoko fertig.


  Moritz legte sich auf die Pritsche, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke. Erst erkannte er nicht, was sich da auf ihn zubewegte: ein Punkt an der Decke, der sich langsam näherte. Bis er endlich eine Spinne erkannte, die sich zu ihm abseilte. »Willkommen im Verlies«, sagte er leise. Ganz allein war er also nicht.


  Er hatte nicht den Schimmer einer Ahnung, wer ihn entführt und eingesperrt hatte  und warum. Ein Rätsel, wie der Tod Frank Beyers, der eigentlich Benjamin Dimitroff hieß, und der Überfall auf Katalina. Das alles schien mit der Suche nach seiner Mutter zusammenzuhängen, aber wie?


  


  Er schloß die Augen. Im Halbschlaf war er plötzlich wieder ein kleiner Junge, der sich in den Keller von Hesemanns Mühle geschlichen hatte, ein streng verbotenes Paradies. Die Mühle war vor vielen hundert Jahren in den Fels gebaut worden, und dort unten im Keller traf man auf seine stets feuchten, speckig glänzenden Granitflanken, aus denen das Wasser lief nach dem großen Herbstregen und kleine Tümpel auf dem Boden bildete, die schlierig schillerten.


  In den Keller durfte man nur, wenn etwas abgestellt werden mußte. Leere Einmachgläser, kaputte Stühle, Koffer, der Kinderwagen, Ersatzreifen. Oder wenn man etwas holen mußte: Kartoffeln aus der Schütte, in der sie jeden Herbst eingelagert wurden. Im Frühjahr entwickelten sie Augen, das war nicht weiter schlimm, schlimm war nur, wenn man hineinlangte und in eine verfaulte griff.


  Der Keller ist kein Spielplatz, sagte Amelie. Sagten Friedrich und Wilhelm. Sagte seine Mutter, wenn er schon wieder die Taschenlampe stibitzt hatte, die Wilhelm hütete wie seinen Augapfel.


  Aber das sagte sie immer seltener.


  Er erinnerte sich an unfaßbar weiche Haut und einen unbeschreiblichen Duft. An eine Stimme, die ihm abends vorlas. An das Lied, mit dem sie ihn in den Schlaf schickte. An ihr Lachen, wenn er mit ihr raufte. An ihr Flüstern, wenn sie wieder erst spät nach Hause gekommen war und er schon im Bett lag, nach einem aufregenden Tag in den Wiesen und Kornfeldern und heugefüllten Scheunen, und nur aufwachte, um beruhigt wieder einzuschlafen, weil sie ja jetzt da war.


  Seltsam, daß einen die Kindheitsgerüche nie verlassen. Moritz hatte sie noch heute in der Nase, den Geruch nach saurer Milch im Kuhstall. Den beißenden Gestank aus dem Schweinekoben. Den würzigen Duft von Schafen und Lämmern. Die Mühle war ein Paradies gewesen, aus dem ihn selbst das Verschwinden seiner Mutter nicht vertrieben hatte. Erst als er begriff, daß sie nicht zurückkommen würde, hatte er sich tagelang in den Schafstall verkrochen, im Heu zusammengerollt und geweint, bis der Hund ihn holen kam. Ajax war völlig außer sich, weil er Moritz Trauer kaum ertragen konnte.


  Seitdem hatte er ihre Briefe ungeöffnet beiseite gelegt, auch die, die sie ihm zum Geburtstag schrieb. Eine trotzige Geste, mit der er nur sich selbst strafte. Aber manchmal stellte er sich noch heute die alte, kindische Frage: Warum hast du mich verlassen? Warum bei Wilhelm abgestellt, deinem alten Vater, wie eine Fehllieferung, bei der es sich nicht lohnt, sie zurückzugeben?


  Selbst das Geld, das sie für ihn angelegt hatte und von dem er erst nach Wilhelms Tod erfuhr, hatte ihn nicht versöhnt mit ihr, obwohl es ihm ein verdammt komfortables Leben ermöglicht hatte  jedenfalls bis er nach Blanckenburg kam.


  Und auch da war sie präsent, Mathilde Marie von Bergen.


  


  Er schrak hoch. Da war ein Geräusch gewesen. Oder hatte er nur davon geträumt? Vom Knacken der Balken? Vom Rascheln und Trippeln von Mäusen auf dem Heuspeicher? Vom steten Tropfen des Regens durch ein undichtes Dach?


  Moritz setzte sich auf und fuhr sich mit den Händen durch Gesicht und Haare. Die Bartstoppeln kratzten, seine Haare klebten, und die Klamotten rochen nach kaltem Schweiß. Sein Magen knurrte, und kalt war ihm jetzt auch.


  Mathilde Marie von Bergen. Seine Mutter. Und sein Vater? Er wußte es erst seit dem Frühjahr vor drei Jahren. Sie hatte alles aufgeschrieben. Aber der Brief war nicht an ihn gerichtet gewesen, nicht an ihren Sohn. Sondern an ihren Verlobten, Gregor von Hartenfels. Auch ihn hat sie verlassen, dachte Moritz.


  Sie waren zu dritt den Gang entlanggelaufen, den unterirdischen Gang, der von der alten Schloßküche zur Krypta führte. Die Krypta lag begraben unter dem Schutt der Kirche, die man gesprengt hatte nach dem Krieg. Aber die Krypta selbst und der jahrhundertealte Geheimgang dorthin blieben unzerstört.


  Katalina lief voraus, dahinter der Graf, Moritz bildete die Nachhut. Die Vorstellung hatte ihn berührt, daß sie den Weg der Sargträger gingen. Den Weg, den Liebende und Lüstlinge nahmen, wenn sie unerkannt hinunter ins Dorf gelangen wollten. Den Fluchtweg  und die einzige Möglichkeit, im Fall von Krieg und Belagerung Lebensmittel ins Schloß zu schaffen.


  Die Tür zur Krypta war unverschlossen gewesen, dahinter erstreckte sich ein Kreuzgewölbe, darin Reihen von Särgen, aus Stein, aus Eisen, einige mit, andere ohne Deckel. Der Sarg, auf den Gregor zuging, stand an der Stirnseite der Wand, über ihm, in einer Nische, das in Stein gemeißelte Reliefbild eines Ritters. Gawan Graf von Hartenfels.


  Gregor hatte sich neben den Sarg gekniet und mit dem Taschenmesser eine Bodenplatte hochgehebelt. Darunter lagen die zu Staub zerfallenden Reste einer Rose, ein Foto, ein Bündel beschriebener Seiten und ein Päckchen aus grauem, steif gewordenem Tuch.


  Es war der Brief, der ihn erschüttert hatte; der Brief, der alles erklärte. Sein Vater war kein braver Soldat gewesen, dem sich Mathilde hingegeben hatte, bevor er an die Ostfront zog, weil die Wahrscheinlichkeit groß war, daß er nicht zurückkommen würde. So lautete die fromme Lüge Wilhelms, damit hatte der Großvater den Enkel schützen wollen. Aber Moritz war kein Kind der Liebe. Er war das Ergebnis einer Vergewaltigung durch Rotarmisten.


  Ich bin ein Russenbastard, dachte er. Kann man da nicht verstehen, warum sie mich verlassen hat? Ein solches Kind kann man nicht lieben.


  Blödsinn, hörte er Katalina protestieren. Ich habe das Kind auch gewollt, das von einem meiner Vergewaltiger stammte, nur mein Vater hat das als einen Anschlag auf seine Ehre gesehen und es mir aus dem Leib getreten. Das Kind. Mein Kind. So hat es bestimmt auch deine Mutter empfunden.


  Aber warum …?


  Hast du sie vermißt?


  Ja. Erst schon.


  Hat dir etwas gefehlt in deinem Leben?


  Ja. Nein.


  Kannst du ihr nicht endlich verzeihen?


  Vielleicht.


  Als sich ein Schlüssel im Schloß drehte, merkte er, daß er die Fäuste geballt hatte. Und dann öffnete sich die Tür, langsam, stilgerecht quietschend. Im Rahmen ein schlanker, nicht sehr großer Mann, blaue Augen, wulstige Lippen, Glatze, Alter unbestimmt, aber sicher über siebzig. Dahinter zwei jüngere Männer mit glatten Gesichtern und in grauen Blousons, der eine in Jeans, der andere in einer Art Kniebundhose, die sich von dem Älteren mit einem militärisch wirkenden Gruß verabschiedeten und die Tür hinter ihm wieder verschlossen.


  Der Glatzkopf kam mit ausgestrecktem Arm auf ihn zu. Reflexhaft schüttelte Moritz die dargebotene Hand.


  »Guten Tag, Herr von Bergen. Oder bestehen Sie auf Ihrem angenommenen Titel?«


  Die Stimme hatte etwas von gut gebohnerten Holzfußböden und altem Malt Whiskey: gereift und veredelt. Und von einer Schlange: Der Mann lispelte, wenn auch nur leicht.


  »Wer sind Sie?«


  »Das tut im Moment nichts zur Sache.«


  »Und wo …«


  »Auch dazu später mehr.« Der Alte nahm den Stuhl bei der Lehne, stellte ihn in die Mitte des Raumes, setzte sich und schlug die Beine übereinander.


  Braune Budapester, hellgraue Socken, registrierte Moritz.


  »Wollen Sie nicht auch …?« Er deutete auf die Pritsche.


  Moritz verschränkte die Arme über der Brust und blieb stehen. »Klären Sie mich bitte auf, was das hier soll.«


  »Natürlich. Deshalb bin ich hier.« Der Mann mit den blauen Augen holte ein Päckchen Zigaretten aus der Jackentasche, Benson & Hedges, und hielt sie ihm hin. Moritz schüttelte den Kopf.


  Das Feuerzeug klickte. Der Mann nahm einen tiefen Zug. Man rauchte also. Das taten heutzutage nur noch Politiker und Journalisten. Oder Ärzte.


  »Sie haben eine Suchanzeige aufgegeben, nicht wahr? Sie suchen nach Ihrer Mutter, Mathilde von Bergen.«


  »Rechtfertigt das Freiheitsberaubung?« Es störte Moritz, daß sein Entführer ihn nicht nur einsperrte, sondern seine Gefängniszelle auch noch als Aschenbecher benutzte.


  »Wissen Sie, Herr von Bergen: Auch wir suchen Ihre Mutter.«


  »Wer ist wir?«


  Der Mann inhalierte und blies den Zigarettenrauch in Moritz Richtung. »Aber wir sind sicher, daß sie an ihrem Sohn weit mehr Interesse hat als an uns, äh, alten Bekannten.«


  »Und was wollen Sie von ihr?«


  »Ach, das ist eine lange Geschichte«, sagte der andere gemütlich. »Damit will ich Sie gar nicht erst belasten. Mich interessiert nur: Was wissen Sie über Sirius?«


  »Nichts.« Der Anzug wirkt ein bißchen feingemacht, dachte Moritz. Nicht ganz stilsicher, der Herr. Die Zigarette hält er zwischen Daumen und Zeigefinger. Prollig. Oder Attitüde.


  »Ach, Herr von Bergen, ich bitte Sie, ›Mathilde Marie von Bergen  bitte in Blanckenburg melden! Kennwort: Sirius‹.«


  Das war der Wortlaut der Suchmeldung, die er und der Mann von der Detektei Hermes an allen möglichen Adressen im Internet plaziert hatten. Sirius war Mathildes Kosename für Gregor gewesen, wie er aus ihren Aufzeichnungen wußte.


  »Es ist ein Kosename, weiter nichts.«


  »Ein Kosename.« Der Mann zog die rechte Augenbraue hoch und lächelte anzüglich.


  »Sirius ist ein Stern im Sternbild Canis Major und der hellste am Nachthimmel. Die Ägypter erkannten im Großen Hund den schakalköpfigen Gott Anubis. Ist es das, was Sie meinen?«


  »Nein. Auch wenn ich Ihre Bildung bewundere.«


  Moritz fiel es schwer, den Alten einzuordnen. Wenigstens schien er keiner der illiteraten Rolexträger von der Russenmafia zu sein.


  Der Mann beugte sich vor. »Hat sich Ihre Mutter gemeldet?«


  »Woher wissen Sie überhaupt, daß ich meine Mutter suche?«


  »Ganz einfach. Der Herr, den Sie beauftragt haben, war ein bißchen  unvorsichtig. Aber vielleicht wußte er nicht, daß beim Stichwort Sirius bei uns alle Lampen angehen.«


  »Und wen meinen Sie mit ›uns‹?«


  »Sagen wir  Menschen, die sich die Wahrung der Rechtsordnung zum Ziel gesetzt haben.«


  Das Lispeln war schwächer geworden. Dafür hatte sich etwas anderes eingeschlichen in die Sprache des Mannes, ganz unmerklich, fast nicht zu spüren. Mit englischen Zigaretten und teuren Schuhen war der Mann nicht aufgewachsen. Aber er hatte sich sein Sächsisch fast vollständig abgewöhnt.


  Moritz mußte wider Willen grinsen. »Verstehe«, sagte er, obwohl er allenfalls etwas ahnte.


  »Ich schenke Ihnen reinen Wein ein, Herr von Bergen. Ich gehörte 1990 zu den Offizieren, die sich die allergrößte Mühe gegeben haben, das Ministerium für Staatssicherheit der DDR ordnungsgemäß abzuwickeln. Sie wissen ja, seit Herbst 1989 ging es drunter und drüber bei uns in der DDR, da hatten gewisse kriminelle Elemente Hochkonjunktur.«


  Und das kriminellste Element von allen, die Stasi, durfte seine Auflösung selbst inszenieren. Ein wirklich gelungener Witz. Kaum vorstellbar, daß ein so hervorragend ausgebildeter Geheimdienst seine Tätigkeit von einem Tag auf den anderen einstellte und sich brav in die neuen Verhältnisse fügte. Und seine Mitarbeiter hatten garantiert bis heute nichts verlernt und nichts vergessen. Moritz Interesse war geweckt.


  »Jedenfalls ist es solchen Elementen gelungen, sich Dinge anzueignen, die rechtmäßig in den Besitz der Bundesrepublik Deutschland übergehen sollten. Wir hingegen haben uns an die entsprechenden Beschlüsse gehalten.«


  Der Mann grinste, ein wenig ölig, dachte Moritz.


  »Und wir sind bis heute bemüht, Ordnung in diese Dinge zu bringen. In diesem Zusammenhang haben wir den begründeten Verdacht, daß Ihre Mutter  nun, wie sagt man?  eine Schlüsselfigur in besagten illegalen Operationen gewesen ist. Operationen unter dem Codewort ›Sirius‹, verstehen Sie?«


  Moritz wippte auf den Fußballen vor und zurück. »Nein«, sagte er. »Kein Wort. Was zum Teufel wollen Sie?«


  »Ihre Mutter, wie gesagt …«


  »Ich habe meine Mutter seit 56 Jahren nicht mehr gesehen.«


  »Dann wird die Wiedersehensfreude ja groß sein.« Der Alte trat den Zigarettenstummel aus.


  »Wie bitte?«


  »Ja, sie ist in Blanckenburg. Sie hat sich locken lassen. Die Stimme des Blutes ist eben doch stärker als die Stimme der Vernunft.«


  Moritz wunderte sich, daß er bei dieser Information nichts empfand. Sie war nicht tot. Sie war da. Er würde sie wiedersehen. Aber wozu noch?


  »Dann ist Ihr Problem ja gelöst«, sagte er. »Wozu brauchen Sie mich? Fragen Sie sie doch selbst nach allem, was Sie wissen wollen.«


  »Jaaaa.« Wieder zog der Alte die rechte Augenbraue hoch, als ob er einer Frau zuzwinkern wollte. »Daran haben wir auch schon gedacht.«


  Moritz baute sich vor ihm auf, die Fäuste in die Seite gestützt. »Dann lassen Sie mich jetzt gefälligst hier raus«, sagte er leise. »Vielleicht ziehe ich ja sogar in Erwägung, Sie nicht wegen Freiheitsberaubung anzuzeigen!«


  Der Alte lehnte sich noch ein bißchen weiter zurück in den Stuhl und klopfte sich mit dem Feuerzeug auf die linke Handfläche. »Die Situation ist nicht so einfach, wie Sie glauben.« Dann beugte er sich wieder vor und starrte Moritz an. »Und außerdem haben Sie hier keine Forderungen zu stellen. Denken Sie an Ihre Lebensgefährtin.«


  »Was ist mit Katalina?« Moritz wäre dem Mann am liebsten an die Gurgel gegangen.


  »Frau Cavic geht es gut. Den Umständen entsprechend. Soweit wir wissen.« Der Alte lehnte sich wieder zurück. »Aber das kann sich ändern.«


  Moritz spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Der Mann versuchte es mit der primitivsten aller denkbaren Erpressungen. Aber es funktionierte.


  »Sehen Sie«, sagte der Glatzkopf und schlug die Beine übereinander. »Sehen Sie, Herr von Bergen, Sie haben völlig recht, wenn Sie uns empfehlen, sich doch direkt an Ihre Mutter zu wenden. Das Problem ist nur, daß Ihre Mutter uns womöglich nicht freiwillig sagen möchte, was wir wissen wollen. Schließlich hat sie sich unrechtmäßig angeeignet, was ihr nicht gehört.«


  »Das sagen Sie.«


  »Das weiß ich. Und wir bemühen uns, ihr die Lage klarzumachen, ohne zu den alleräußersten Mitteln zu greifen.«


  »Und was wäre das, nach Entführung und Freiheitsberaubung? Folter?«


  »Aber nicht doch. Das ist nicht unsere Art. Wir möchten nur gewisse Entscheidungsprozesse, wie soll ich sagen, beschleunigen.« Der Alte hielt ihm wieder die Zigarettenschachtel hin, bevor er sich selbst eine anzündete. »Nicht, daß wir Ihnen etwas zuleide tun wollen  höchstens im äußersten Notfall , aber was meinen Sie: Wäre Ihre Frau Mutter womöglich einsichtsfähig, wenn wir ihr eines Ihrer Ohren schickten?« Der Glatzkopf lächelte, als ob er ihm ein Kompliment gemacht hätte.


  Und endlich platzte Moritz der Kragen. »Was soll der Blödsinn, und wer sind Sie, verdammt?«


  Der andere lächelte, offensichtlich unbeeindruckt. »Beruhigen Sie sich, Herr von Bergen, das wissen Sie doch längst. Wir sind alte Kollegen Ihrer Mutter.«


  Alte Kollegen. Und endlich begriff er. ›Sie muß etwas Wichtiges erledigen.‹ Großvater hatte versucht, ihn zu trösten, als er wieder einmal untröstlich war. ›Sie tut das für dich und für mich. Sie hat dich lieb.‹


  »Sehen Sie, Herr von Bergen: Ihre Mutter ist 1951 zu uns in die DDR gekommen, weil sie der Sache des Sozialismus dienen und an der Seite der Arbeiterklasse kämpfen wollte. Darauf können Sie stolz sein.«


  Dem Sozialismus dienen. Am liebsten hätte Moritz gelacht, aber es preßte ihm die Kehle zusammen. An der Seite der Arbeiterklasse kämpfen.


  »Ich glaube Ihnen kein Wort.«


  Der Alte nickte und lächelte und zog an seiner Zigarette.


  Aber es würde so vieles erklären. Daß ihre Briefe immer so viel später ankamen als das Datum, unter dem sie geschrieben waren. Daß sie bedauerte, ihn zu seinem Geburtstag nicht besuchen zu können. Warum? hatte er damals gedacht. Warum kommt sie nicht? Warum schickt sie diese Schokolade, die nicht schmeckt?


  Es würde so vieles erklären. Und es zerstörte die letzte Hoffnung, die er insgeheim gehabt hatte: daß es einen guten Grund für ihr Verschwinden gab, einen großen, guten, geheimnisvollen Grund. Moritz fühlte, wie sein Magen sich zu einer harten kleinen Faust ballte.


  »Sehen Sie«, sagte der andere mit einem satten Lächeln in der Stimme. »Im Unterschied zu Ihrer Mutter haben wir uns entschlossen, ehrlich zu werden. Wir arbeiten heute mit denen zusammen, die früher unsere Gegner waren. Wir sind da entspannt.« Das Lächeln wurde breiter. »Man nennt mich nicht umsonst ›die Katze‹.«


  Moritz wollte sich die Ohren zuhalten, die Augen schließen, fortlaufen. Fort von den Gedanken, die sich in seinem Kopf einzunisten versuchten. Marie Mathilde von Bergen hatte fürs Ministerium für Staatssicherheit der DDR gearbeitet und war der Sache offenbar bis heute treu geblieben. Sie hatte ihren Sohn vor langer Zeit im Stich gelassen, sie würde sich auch jetzt nicht für sein Wohl interessieren. Selbst Gregor hatte sie nicht nach Blanckenburg zu locken vermocht. Unter Sirius schien sie nicht mehr den alten Kosenamen für ihn zu verstehen, sondern den Codenamen für irgendeine undurchsichtige kriminelle Operation.


  Die Gedanken in seinem Kopf spielten Pingpong. Natürlich ist sie wegen Gregor gekommen, flüsterte der eine. Warum sollte sie ihren alten Freunden, die keine mehr waren, freiwillig in die Arme laufen?


  Aber wer ist Gregor, flüsterte ein anderer. Ein lieber alter Herr? Oder ein Mann mit zweifelhaften Freunden? Denk an das Gerede von den alten Geschäftspartnern, die ihr Geld angeblich ausgerechnet in Schloß Blanckenburg versenken wollen. Moritz hatte das Gefühl, langsam im Morast zu versinken.


  Der Glatzkopf sah ihn verständnisvoll an. »Alle Mütter lieben ihre Söhne, sogar Marie. Man wird älter, man wird weiser. Vielleicht leidet sie ja auch an Alterssentimentalität. Spätes Bereuen, was weiß ich. Aber sie ist hier. Das ist die halbe Miete.«


  »Und was soll ich tun? Bei ihr anrufen und sie anbetteln, zu ihrem Sohn zurückzukommen?«


  Der Mann rutschte auf dem Stuhl nach vorn. »Wir wollen, daß Ihre Mutter zurückgibt, was ihr nicht gehört.« Sein Gesicht hatte seine Bonhomie verloren. »Und beten Sie zu Gott, daß die gnädige Frau sich bald entscheidet. Ein Mann braucht beide Ohren. Für den Hut.«


  »Wie gut kannten Sie meine Mutter?« Moritz stellte die Frage, als ob sie noch wichtig wäre.


  »Wir waren Kollegen«, sagte der Alte und steckte Feuerzeug und Zigaretten ein, während er aufstand. »Zeitweilig auch mehr. Ich lasse Ihnen etwas zu essen bringen.« Er ging zur Tür und drehte sich noch einmal um.


  »Ich werde ihr sagen lassen, daß Sie nach ihr verlangen, Herr von Bergen. Sehnsüchtig.«


  Moritz verbrachte den Rest des Tages zusammengekauert auf der Pritsche, ohne die Pizza anzurühren, die man ihm hingestellt hatte, und verfluchte den Tag, an dem er begonnen hatte, nach Mathilde von Bergen zu suchen.


  Bevor er irgendwann endlich einschlief, durchzuckte ihn wieder der Gedanke, daß sie ihn in seinem Gefängnis vermodern lassen würde, so, wie sie ihn damals allein gelassen hatte. Und daß auch zwei seiner Ohren sie nicht würden umstimmen können.


  Was täten die Entführer dann? Katalina?


  Nicht auszudenken.
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  Was für ein Tag, schrecklich von Anfang an. Katalina war schon um fünf Uhr aufgewacht und hatte nicht wieder einschlafen können. Der Albtraum ließ sie nicht los, ihre alten Peiniger hatten darin eine Rolle gespielt, aber auch eine neue, nicht minder böse Macht. Und zum Schluß hatten sie Moritz in der Gewalt gehabt. Er kniete auf dem Boden, um die Augen eine weiße Binde, hinter ihm standen Männer in Kapuzen, Gewehre in der Hand. Gleich würden sie ihn exekutieren. Sie war rechtzeitig erwacht, um zu begreifen, daß sie die Bilder aus einer anderen Entführung geträumt hatte, weit weg, in Gegenden, wo andere Sitten und Gebräuche herrschten. Aber ganz sicher war sie sich nicht mehr, daß es das alles in Deutschland nicht gab, in diesem gelobten Land, wie Moritz ihr einreden wollte, wenn er ihre Ängste für übertrieben hielt.


  Das Frühstück war eine Qual. Das Brot quoll in ihrem Mund auf zu einem ungenießbaren Brocken. Sie trank zuviel Kaffee und hätte Kette geraucht, wenn nur Zigaretten dagewesen wären. Was tun? Die Polizei anrufen?


  »Wenn er entführt worden ist, werden sich die Entführer melden. Bis dahin können wir rein gar nichts tun.« Es war der fünfte Anruf seit gestern früh, und jetzt klang sogar Jens Sager fast mitleidig.


  Katalina machte das Nichtstun rasend. Sonn- und Feiertage waren nie ihre Lieblingstage gewesen, aber heute vermißte sie die Ablenkung ganz besonders, die ein Tag in der Praxis normalerweise bot. Auch Zeus war erleichtert, als sie endlich die Regenjacke anzog und sich mit ihm auf den Weg machte. Sie liefen hinunter nach Cattenstedt, streiften Timmenrode und nahmen dann den Weg zurück über die Teufelsmauer. Aber auch das half nicht.


  Sie ertappte sich bei der Hoffnung, der Hund würde irgendwo Witterung aufnehmen und wie durch ein Wunder Moritz finden, durstig und halb verhungert, aber unverletzt. Zeus bemühte sich zu helfen, aber ihre Anweisungen und Bitten, die wahrscheinlich immer dramatischer klangen, schienen ihn zu verwirren.


  Vor der Aussicht, alleine zu Hause zu sitzen und an den Fingernägeln zu kauen, flüchtete sie sich zu Walter Faber.


  Der Apotheker hatte Bereitschaftsdienst, die Tür stand weit offen, als ob er frische Luft benötigte. Er sah wie ein mittelalterlicher Quacksalber aus, wie er da stand und in den Schubladen seines großen alten Apothekenschranks kramte. Faber drehte sich erst um, als sie mit Zeus fast vor ihm stand. Er wurde wohl schwerhörig, er mußte weit über siebzig sein.


  »Bist du sicher, daß er entführt worden ist?« Faber stützte sich mit beiden Händen auf die Verkaufstheke und sah sie zweifelnd an. Ausnahmsweise verirrte sich sein Blick nicht in ihren Ausschnitt. »Ich meine  die Polizei …«


  »Walter! Glaubst du, Moritz ist mal eben Zigaretten holen gegangen, um niemals wiederzukommen? Er hatte keinen Grund zu verschwinden.« Sie merkte, wie ihr die Stimme versagte.


  Walter sah sie an, als ob er »Wer weiß« sagen wollte oder »Verstehe einer die Männer«.


  Und wenn er wirklich eine andere hat? flüsterte es in ihr, klein und verzagt. Na wenn schon. Dann hätte er es gesagt.


  »Außerdem liegt Gregor im Krankenhaus. Und ihn hätte Moritz bestimmt nicht im Stich gelassen.«


  »Wie gehts ihm denn, dem Grafen? In seinem Alter …« Faber wiegte den Kopf.


  »Ganz gut, soweit ich weiß. Ich besuche ihn später. Aber um Moritz mache ich mir mehr Sorgen. Es ist zuviel passiert in den letzten Tagen.«


  Der Apotheker nickte. »Ich habs dir gesagt, Katalina, erinnerst du dich? Zwei Kerle, nicht von hier. Von der altbekannten Firma Horch & Guck, wenn mich nicht alles täuscht. Der Tote da oben bei euch im Park  das waren Profis. Und wenn die deinen Moritz entführt haben …« Er machte eine Miene, die sie kannte und die sie zur Verzweiflung trieb. Es war die »Da kann man gar nichts machen«-Miene. Das »Wir müssen erst mal abwarten«-Gesicht. Der »Regen Sie sich mal nicht auf, Frolleinschen«-Blick.


  »Ich dachte  wir sollten ihn suchen. Du kennst dich aus. Du weißt, wo man jemanden verstecken könnte. Du kennst doch hier in der Gegend jeden Tunnel, jede Höhle, jedes Erdloch.« Sie wußte, wie sie klang. Hilflos, bettelnd, kindlich.


  Der Blick Walter Fabers bestätigte ihre Befürchtungen. Er hatte Mitleid.


  »Katalina.« Behutsam.


  Mehr wollte sie nicht hören. Er war ein alter Mann, er würde für den Rest seines Lebens hinter jedem Fremden die Stasi vermuten. Aber helfen konnte er ihr nicht.


  »Danke, Walter.« Sie drehte sich um und ging.


  Am Lühnertorplatz kaufte sie eine Zeitung für Gregor, Blumen mochte er nicht. Vor dem Krankenhaus leinte sie Zeus an, er würde auch so warten, aber sie wollte niemanden verängstigen. Auf der Station löste die Frage nach dem alten Grafen helle Aufregung aus. Ob sie eine Angehörige sei, der Graf brauche Wäsche und das Nötigste zur Körperpflege, sagte die resolute Stationsschwester. Außerdem verlange er nach Lektüre, etwas »Vernünftiges«. Dabei habe die Krankenhausbibliothek doch immerhin alles von Anna Seghers, Bert Brecht und ein, zwei Bände Simmel zu bieten!


  »Es geht ihm also gut?«


  Katalina erntete einen empörten Blick. Ihre Frage war wohl pietätlos. »Außerdem brauchen wir dringend die Daten seiner Krankenversicherung.«


  »Lassen Sie mich doch erst einmal zu ihm. Ich tue, was ich kann.«


  


  Gregor lag allein auf dem Zimmer. Katalina setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und betrachtete den alten Kerl, der in den weißen Krankenhauskissen lag und lächelte wie ein sattes Kind. Seine Werte waren normal, die Haut rosig, das Haar gekämmt. Sogar das Gebiß hatte er im Mund. Sie lächelte zurück. Sie hatte ihn immer gemocht, schon bei der ersten Begegnung, als er ebenfalls im Bett lag und krank war  besser gesagt: krank spielte.


  »Ich habe einen Engel gesehen. Ich hab sie sofort erkannt. Sie hat sich überhaupt nicht verändert.« Der Alte wirkte glücklich und verwirrt zugleich.


  »Sie haben eine Erscheinung gehabt, Graf?« Er fing an zu phantasieren. Oder zu delirieren?


  »Genau, liebe Katalina. Eine göttliche Erscheinung.« Jetzt grinste der Alte spitzbübisch. »Sie ist zurück, Katalina. Sie ist wieder da.«


  Katalina beugte sich vor und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Fieber haben Sie nicht«, stellte sie nüchtern fest.


  »Stella«, flüsterte der Alte. »Ich habe Stella gesehen.«


  Stella. Der Kosename für Mathilde von Bergen, einst verlobt mit Gregor von Hartenfels. Die Mutter von Moritz. Katalina schüttelte den Kopf.


  »Und wenn ich es dir sage, Mädchen: Sie stand vor mir. Leibhaftig. Es war wie ein Traum.«


  »Dann war es wohl ein Traum.«


  »Nein. Es war schöner als das. Es war die Wirklichkeit.«


  War das möglich? Mathilde von Bergen zurück in Blanckenburg? Katalina erinnerte sich an das Bild, das auf Gregors Schreibtisch stand. Das Foto eines ernsten Mädchens, die blonden Haare lagen wie ein Helm um das schmale Gesicht mit den großen Augen. Sechzehn war Mathilde damals gewesen. Wie mochte sich ein Gesicht in fast siebzig Jahren verändern? Es waren nicht die Falten, die ein Gesicht älter erschienen ließen  es waren die Konturen, die weicher und formloser wurden. Katalina stellte sich Mathildes Gesicht heute vor, fülliger geworden vielleicht, die Augen kleiner, die Kinnpartie nicht mehr so straff und klar. Die Haare dünner. Die Frisur die einer alten Frau. Sie erinnerte sich an niemanden in Blanckenburg, der diesem Bild nahekam.


  Aber Gregors Blick hatte sich offenbar auf andere Dinge gerichtet. »Sie hat gelächelt«, sagte er. »Das süßeste, schönste Lächeln.« Er hatte das Unverwechselbare gesehen, das eine intime Merkmal, das immer wiederzuerkennen ist.


  »Wie«, fragte Katalina, »lächelt sie denn?« Sie hatte ein Lächeln vor Augen, das unnachahmlich war, das sie auch nach Hunderten von Jahren wiedererkennen würde, wenn ihr so viel Zeit bliebe. Es war Gavros Lächeln, bevor er sie küßte.


  »Schief«, sagte Gregor. »Den linken Mundwinkel ganz leicht hochgezogen. Wie ein Schuljunge.«


  Sie mußte ihn angestarrt, nein angeglotzt haben, denn er grinste zurück.


  Mary Nowak. Die Frau mit dem Blindenhund lächelte so. Mary Nowak mußte so alt sein wie Mathilde von Bergen. Der Graf hatte offenbar recht, Mathilde war zurück, Moritz Suche hatte ein Ende.


  Und ausgerechnet er war nicht da.


  Hastig stand sie auf, küßte Gregor auf die kühle Wange und sagte: »Ich komme bald wieder.« Im Flur ging sie noch. Dann begann sie zu laufen. Zeus hielt das Ganze für ein wunderbares Spiel. Aber Katalina hatte plötzlich das Gefühl, als ob es um Leben oder Tod ginge.


  Benjamin Dimitroff. Er hatte nach einem Blindenhund gesucht. Er hatte nach Mary Nowak gesucht. Er hatte nach Marie Mathilde von Bergen gesucht. Jetzt war er tot.


  War das vielleicht das Schicksal, das allen drohte, die nach ihr suchten? Und was geschah mit denen, die sie fanden?


  


  Katalina hatte nicht aufs Wetter geachtet. Es war düster geworden, der Wind frischte auf, aber es regnete nicht. Sie bog von der Halberstädter Straße in die Tränkestraße ab, noch immer in einem Tempo, das Zeus bei Laune hielt und sie atemlos machte. Doch der kühle Wind tat ihr gut, er streichelte gegen den Druck an, der ihren Kopf zersprengen wollte. Mathilde von Bergen. Moritz Mutter. Steckte sie hinter der Entführung von Moritz? Katalina konnte sich keinen Grund dafür vorstellen.


  Am Markt blieb sie stehen und holte Luft. Geradeaus führte der Weg hoch zum Schloß. Links ab ging die Marktstraße in Richtung Hotel Viktoria Luise.


  Eine Windbö zerrte an ihrer dünnen Jacke. Der Himmel verfinsterte sich. Also erst eine Regenjacke holen, dachte sie. Und dann … Mit ihr reden. Sie fragen. Aber was?


  Zeus lief voran, geradeaus, Richtung Bartholomäuskirche und dann weiter, die Treppen hoch in den Schloßpark. Vor dem Kutscherhaus erwartete sie die vertraute Abordnung von Pfauen. Nicht schon wieder, dachte sie. Die Viecher standen immer da, wenn jemand sie wieder einmal als Tierheim mißbraucht hatte.


  Diesmal war das Päckchen klein, das vor der Tür zum Kutscherhaus lag und auf dem die Tiere herumzupicken schienen. Zeus sah sie fragend an. »Soll ich?« sagten die treuherzigen braunen Augen. Sie nickte. Er war mit einem Satz mitten in der illustren Schar, die sich mit Flügelschlagen und Gezeter verabschiedete. Katalina trat näher.


  Es war noch nicht einmal ein Päckchen, das da auf der Schwelle lag, eher ein großer Briefumschlag, den man gefaltet und mit einer Schleife verziert hatte, unter der Schleife steckte eine Karte mit einem pausbäckigen Glücksschwein, das ein vierblättriges Kleeblatt im grinsenden Maul trug.


  Sie schloß auf und trug das Päckchen zum Küchentisch. Zeus hob die Schnauze und sog die Luft ein, er roch etwas. Sie hielt sich das Päckchen vor die Nase. Der Geruch war ihr mittlerweile vertraut. Es roch nach Mary Nowaks Parfüm. Sie schlitzte den Umschlag mit dem Küchenmesser auf und ließ den Inhalt auf den Tisch gleiten. Es war ein verschrumpeltes, rosiges, blutverkrustetes Etwas. Sie mußte aufgeschrien haben, denn Zeus kläffte erschrocken. Es war ein Ohr, das da auf dem Küchentisch lag. Ein Schweineohr, von einem kleinen Schwein. Von einem Ferkel. Susi.


  Ihr Magen hob sich, und ihre Kehle brannte. Sie packte das Ohr wieder in den Umschlag und drehte die kitschige Postkarte um. Die Handschrift war präzise, pedantisch sogar. Und die Botschaft war ebenfalls genau. »Wenn Sie Ihren Freund wiedersehen wollen, dann fragen Sie Mary Nowak nach Sirius.«


  


  Was ist das für eine Frau? fragte sich Katalina, als sie losliefen, Zeus noch immer bester Laune, sie noch immer atemlos. Ihr Sohn sucht seine Mutter, aber die meldet sich nicht, obwohl sie schon seit einer Woche in der Stadt ist. Seit einer Woche. Katalina blieb stehen und ließ Zeus eine offenbar aufregende Spur im Unterholz einer Eiche verfolgen. Hoffentlich war die Fährte nicht zu aufregend. Vor einer Woche hatte der Hund den Toten im Gebüsch gefunden, kurz nachdem sie Mary Nowak das erste Mal begegnet waren. Sie würde keine weitere Leiche verkraften.


  Im Schloßpark herrschte ungewohnte Stille. Es war ihr bislang nicht aufgefallen, aber die Zugvögel mußten längst weg sein, und die anderen waren wahrscheinlich damit beschäftigt, sich Speck für den Winter anzufuttern. Die Baumriesen wiegten sich und flüsterten im aufkommenden Wind, ihr Blätterdach war schütter geworden und schickte ein paar welke Blätter abwärts.


  Katalina folgte der Wegkrümmung, heute nicht mit der üblichen Freude auf den Ausblick, den man vom Plateau des Kirchbergs auf den Brocken hatte. Aber als die Baumriesen den Blick freigaben, hielt sie wie immer den Atem an. Nicht nur des Himmels wegen, über den Wolkenfetzen jagten  und über dem Brocken hing eine schwarze Wolkenwand wie Rauch nach einem Vulkanausbruch.


  Darunter, auf der Wiese vor den alten Grabsteinen, über der Krypta, stand sie.


  Die Szene erinnerte an die vor einer Woche, und doch war alles anders. Der Wind ließ Mathilde von Bergens Haare fliegen wie die Mähne einer Brockenhexe und blähte ihre weiße Tunika. Sie bewegte sich diesmal nicht wie eine Hohepriesterin, sondern wie ein Samurai: Das eine Bein hatte sie nach vorne gestreckt, das andere blieb angewinkelt, dann folgten ein Ausfallschritt und eine Drehung, aus der heraus sie mit einer Art Schwert in der rechten Hand einen weiten Bogen beschrieb, während sie die linke wie zur Abwehr eines Gegenangriffs hochhielt, die Handfläche nach vorn gewendet. Wieder eine Drehung, diesmal stand sie auf einem Bein, das andere Bein angewinkelt, das Schwert nach vorne gerichtet. Es war ein langsamer, atemberaubend schöner und bedrohlicher Tanz, etwas, das Katalina noch nie gesehen hatte.


  Die alte Dame hielt die Augen geschlossen. Es gab keine Unterbrechung in der fließenden Bewegung, eine Figur folgte auf die andere, wiederholte sich, veränderte sich. Ihr Hund saß da, wie schon beim letzten Mal, ein wachsamer Anubis vor dem großen Grabstein. Katalina wagte nicht zu stören, die Bewegungen waren im Fluß, sie hatte plötzlich Angst, etwas würde aus dem Gleichgewicht geraten, die Welt aus ihrer Achse kippen, wenn das da vorne unterbrochen würde, dieser Tanz.


  Ein Kriegstanz, dachte Katalina plötzlich. Am Vorabend der Schlacht, um die Götter gnädig zu stimmen.


  Dann stand die weiße Gestalt still, die Füße nebeneinander, das Schwert aufrecht in der linken Hand. Sie öffnete die Augen. »Katalina«, sagte sie. »Ich habe Sie gar nicht bemerkt.«


  »Man hat Ihren Sohn entführt.«


  Die Frau erstarrte. Und dann kam Bewegung in die Szene. Zeus lief auf die Wiese, direkt auf den schwarzen Schäferhund zu, der die Begrüßung begeistert erwiderte. Und Mathilde von Bergen schrumpfte von der übergroßen Figur einer Kriegs- und Rachegöttin auf Normalmaß zurück.


  »Mein Sohn?« Katalina hatte einen entsetzten Aufschrei erwartet. Aber die alte Dame war noch nicht einmal erschüttert. Höchstens erstaunt. Dann fragte sie: »Woher kennen Sie meinen Sohn?«


  »Sie sind doch Mathilde von Bergen? Sind Sie nicht seinetwegen hier? Wegen Moritz?«


  Da bewegte sich plötzlich das Gesicht, das zuvor wie eine Maske gewirkt hatte. »Seinetwegen? Ich dachte  Gregor …«


  »Moritz ist der Adoptivsohn von Gregor von Hartenfels.« Wußte die Frau das wirklich nicht?


  Mathilde von Bergen atmete tief durch. Dann nickte sie. »Ich verstehe.« Endlich glaubte Katalina eine Gefühlsregung bei ihrem Gegenüber zu spüren. Nicht Angst. Eher so etwas wie widerwillige Anerkennung.


  »Ihr Sohn sucht Sie, schon seit Monaten. Man hat ihn gestern nacht entführt. Und eben habe ich das da vor meinem Haus gefunden.« Sie hob die Karte mit dem obszön lächelnden Glücksschwein hoch. »›Wenn Sie Ihren Freund wiedersehen wollen, dann fragen Sie Mary Nowak nach Sirius‹.«


  Die alte Dame stützte sich auf das Schwert. »Moritz ist Ihr Freund«, sagte sie. »Und Sie …«


  »Ich mache mir Sorgen.«


  Moritz Mutter sah sie nicht an. Sie kniff die Augen zusammen und schien nachzudenken. Dann murmelte sie etwas Seltsames. »Er spielt das Spiel gut.«


  »Es ist kein Spiel.« Katalina merkte, wie die Ruhe dieser Frau sie nervös machte. Hatte sie kein Herz? Kein Gefühl? War ihr alles egal?


  »Oh doch. Es ist das Spiel, das Katzen mit den Mäusen spielen. Und am Ende …«


  Mary Nowak richtete die Augen in die Ferne, dorthin, wo die Wolken über dem Brocken standen.


  »Am Ende ist nicht die Katze tot.«


  Sirius


  1


  Die beiden Frauen erreichten in letzter Sekunde das Gartenhaus an der Schloßmauer, bevor sich die Schleusen über ihnen öffneten. Mary zwang sich, gleichmäßig zu atmen und ihren Kopf von unnötigen Gedanken zu befreien. Sie spürte die Unruhe der Frau neben ihr. Katalina Cavic war am Ende ihrer Nerven. Zuviel Vorstellungsvermögen, dachte Mary. Man muß die Lage ohne Emotionen analysieren.


  Als ob ihr das leichtfiele. Daß ihr Sohn in Blanckenburg war  und daß er es war, der nach ihr gesucht hatte, nicht Gregor , traf sie mit unvorhergesehener Wucht. Natürlich meldeten sich unverzüglich die alten Schuldgefühle. Sie war eine Rabenmutter  aber er hatte trotzdem nach ihr gesucht. Hieß das, er hatte ihr verziehen? Welcher verrückte Zufall hatte ihn mit Gregor zusammengebracht? Und was hatte Gregor ihm erzählt, über Sirius und Stella?


  Die beiden Hunde kauerten zu ihren Füßen, während der Regen herunterprasselte. Sie wickelte sich enger in den Mantel und schloß die Augen. Langsam dämmerte ihr, was sie bis dahin nicht begriffen hatte. Martin Axt mußte geglaubt haben, sie sei Moritz wegen nach Blanckenburg gekommen, deswegen hatte er ihn entführt. Zugleich setzte Axt Moritz Freundin, die Tierärztin, unter Druck. Als dritte Front hatte er die Polizei auf ihre Spur gesetzt. Und wenn sie seine Anspielung auf Sirius richtig verstand, war Gregor das nächste Opfer. Die Katze führte ihren Angriff von vier Seiten. Mary wurde nach allen Regeln der Kunst in die Zange genommen.


  Sie bewunderte Axts Strategie, wenn auch widerwillig. Der Mann kämpfte mit allen Mitteln, entweder hatte er das Geld wirklich nötig, oder …


  Er will Rache an dir nehmen, dachte sie. Für ihn ist das die große Abrechnung, das Finale, das Endspiel. Seit Henry, Paul und Benny tot sind, gibt es nur noch dich. Und auf diese Konfrontation hat er schon viel zu lange gewartet. Erwarte kein Entgegenkommen.


  Die Frau neben ihr fröstelte. Mary hätte ihr am liebsten den Arm um die Schulter gelegt und sie beruhigt. »Ich begreife das alles nicht«, flüsterte Katalina.


  Ich schon, dachte Mary. Aber das hilft im Moment nicht weiter. »Wie sind Sie auf mich gekommen?« fragte sie, um Katalina abzulenken. Mathilde von Bergen gab es schon lange nicht mehr, spätestens seit der Heirat mit Henry 1970. Sie hatte so viel verloren seither. Und im Moment sah es ganz so aus, als sollte sie noch weit mehr verlieren.


  »Gregor hat Sie gesehen, im Krankenhaus.« Katalina flüsterte noch immer, als könne jemand sie belauschen. »Er hat Ihr Lächeln beschrieben. Und das ist unverwechselbar.«


  Mary hätte die andere am liebsten gefragt, ob sie sich ähnelten  sie und ihr Sohn. Sie sah das Gesicht des Kleinen vor sich, am Tag vor dem Abschied, an dem sie ihm versprochen hatte, bald wiederzukommen. Er hatte ihr geglaubt, ihr vertraut, sich auf sie verlassen. Und gelächelt  ein bißchen schief, genau wie sie.


  Ich wäre ja wiedergekommen, dachte sie  wenn die Geschichte anders verlaufen wäre. Aber wann nimmt die Geschichte schon mal Rücksicht?


  Du, ein Opfer der Geschichte? Bullshit! höhnte die vertraute innere Stimme. Du hattest die Wahl, und du hast dich gegen deinen Sohn entschieden. Und gegen ein Privatleben, das diesen Namen verdient.


  »Warum nur haben Sie so lange gewartet?« Katalinas Stimme riß sie aus ihren Gedanken.


  »Ich wußte nicht, daß Moritz mich sucht«, antwortete sie vorsichtig. »Ich hatte vermutet, daß es Gregor ist. Wegen des Stichworts  Sirius.«


  »Ihr Kosename für ihn, richtig?«


  »Stimmt. Woher wissen Sie das?« Sie konnte sich nicht vorstellen, daß Gregor diese kleine Sentimentalität weitererzählt hatte  auch nicht der Geliebten von Moritz. Sein Adoptivsohn. Warum hatte er ausgerechnet Moritz adoptiert?


  »Wir haben vor drei Jahren Ihre Aufzeichnungen gefunden, in der Krypta.«


  »Sie waren in der Krypta?« Man konnte also noch immer hinein durch den Geheimgang.


  »Gregor hatte sich an Ihr Geheimversteck bei Graf Gawans Grab erinnert.«


  Beim Gedanken daran, daß Gregor neben dem Grab gekniet und die Platte hochgestemmt hatte, stolperte ihr Herz. »Und Sie  haben alles gelesen?«


  Katalina nickte.


  Also wußten die beiden Männer, was passiert war. Alles.


  Ob Gregor verstand? Und Moritz? Sie wußte plötzlich nicht mehr, was ihr lieber war: ein Sohn, der noch immer an die frommen Lügen seines Großvaters glaubte, oder jemand, der die Wahrheit kannte. Sie ließ die Hand auf Lux seidigen Kopf sinken und begann, ihr die Ohren zu kraulen. Was war in Moritz vorgegangen, als er erfuhr, wie es wirklich war?


  Falsche Frage, höhnte es in ihr. Was geht wohl in einem kleinen Jungen vor sich, den die Mutter verläßt? Glaubst du, er hält sich deshalb für ein Kind der Liebe? Und was soll der erwachsene Sohn schon fühlen, wenn er erfährt, wie er gezeugt wurde? In einem Stall, von irgendeinem betrunkenen Russen …


  Der Regen rauschte unvermindert weiter. Sie würden hierbleiben müssen oder klatschnaß werden. Katalina neben ihr fröstelte wieder.


  »Warum wollen die, daß ich Sie nach Sirius frage?« Wenigstens flüsterte sie nicht mehr.


  Mary atmete tief durch. Offenbar drohten sie damit, auch Gregor zu entführen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie.


  Die Antwort befriedigte die Frau neben ihr nicht. Mary spürte Katalinas Unruhe wachsen. Auch der Hund reagierte, diese hinreißend häßliche Promenadenmischung namens Zeus. Er schmiegte sich an Katalinas Beine.


  »Wir müssen etwas tun. Einen haben sie bereits umgebracht.« Katalinas Stimme wurde drängend. »Den Mann, den man vor einer Woche im Schloßpark gefunden hat. Er war am Tag zuvor bei mir in der Praxis. Er suchte nach einem Blindenhund. Er suchte Sie.«


  Benny. Der arme Kerl. »Katalina, beruhigen Sie sich. Die werden Moritz kein Härchen krümmen, solange sie nicht wissen, was sie wissen wollen. Und ich sage ihnen nichts ohne Gegenleistung. Darauf können Sie sich verlassen.«


  »Wir haben keine Zeit. Sie tun ihm etwas an.«


  Mary unterdrückte einen Seufzer. Natürlich war das möglich, bei Axt war alles möglich. »Ich weiß, Katalina. Trotzdem: Wir brauchen eine Strategie.«


  »Eine Strategie?« Das war ein Aufschrei.


  »Wir müssen überlegt vorgehen, Katalina, verstehen Sie doch.«


  »Ich verstehe nur eins: Sie müssen denen sagen, was sie wissen wollen. Wenn Moritz etwas passiert …« Und dann schluchzte sie los. »Was zum Teufel wollen die überhaupt von Ihnen?«


  Geld. In einer Größenordnung von schätzungsweise 300 Millionen Euro. Dafür läßt man schon mal den einen oder anderen über die Klinge springen. Wahrscheinlich Henry Nowak. Womöglich Paul Grunau. Mit Sicherheit Benjamin Dimitroff.


  Aber Axt wollte mehr. Er wollte Rache. Und deshalb war das, was Katalina sich vorstellte, nicht möglich. Geld gegen Leben? So funktionierte das Katz-und-Maus-Spiel nicht. Axt würde keine Ruhe geben, bevor er sie nicht gedemütigt hatte. Nein, schlimmer: Er wollte sie leiden sehen. Auf sich selbst gab Mary nichts mehr, ihr könnte er die Fingernägel einzeln rausreißen, und sie würde immer noch über ihn triumphieren. Das wußte er. Schwach wurde sie, wenn er andere verletzte  Menschen, die ihr etwas bedeuteten, und wenn es nur der Verlobte aus einem anderen Leben wäre.


  Mary antwortete ausweichend. »Es ist nicht so einfach, wie Sie glauben, Katalina. Wir müssen den Gegner analysieren und einen Plan machen.«


  Die Cavic rückte von ihr ab und murmelte etwas, das wie ein saftiger bosnischer Fluch klang, das Gesicht voller Mißtrauen und Angst. Dann lief sie hinaus in die Nässe. Der Hund folgte ihr zögernd.


  Mary wartete, bis der Regen abebbte, und versuchte, sich zu konzentrieren. Die Lage war unübersichtlich, und es stand nicht zu ihren Gunsten.


  Als die Tropfen nur noch spärlich fielen, wagte sie sich unter dem schützenden Dach hervor. Die Luft war kühl und feucht, und das Licht der Straßenlaternen ließ den Asphalt glänzen. Blanckenburg sah wie frisch gewaschen aus.


  Im Hotel saß Carlo »Ich bin hier nur die Vertretung« hinter der Rezeption, starrte auf den Computerbildschirm und kaute. Das Stück Pizza, das er in der Hand hielt, sah kalt und fettig aus.


  Sie wollte an ihm vorbei zur Treppe, als er die Pizza sinken ließ und aufsah.


  »Frau Nowak? Es wurde etwas für Sie abgegeben.« Carlo legte sein Abendessen neben die Tastatur und wedelte mit einem Briefumschlag. Diesmal lächelte er nicht. Das war beruhigend.


  Sie nahm den Umschlag mit hinauf. Im Zimmer war es kalt, sie hatte die Balkontür offengelassen, auf dem Parkett hatte sich eine Pfütze gebildet. Sie schloß die Tür, opferte ein Handtuch, um den Boden trockenzuwischen, setzte sich auf das Bett und öffnete den Umschlag.


  Man kannte diese Art Fotos. Da sitzt ein Mann und hält eine Zeitung in die Kamera. Die Bild-Zeitung bietet sich an, weil man beim Groschenblatt die Schlagzeile gut erkennt. Das konnte man auch hier: »Sie küßten und sie schlugen sich«, lautete sie, daneben das Bild eines dieser dürren Models, das Mädchen sah tatsächlich aus wie nach einem ausgiebigen Ehekrieg.


  Der Mann hinter der Zeitung hatte dichtes, ungekämmtes Haar, leicht schrägstehende Augen und war unrasiert. Es war nicht so, daß ihr Mutterherz bei seinem Anblick höher schlug, dafür war es zu lange außer Betrieb gewesen. Aber sie erkannte ihren Sohn, es tat ihr weh, ihn in Gefahr zu wissen.


  Und sie war daran schuld.


  Das Foto war ein Polaroid, sie hatte gar nicht gewußt, daß es das noch gab. Unter dem Foto stand ein einziger Satz, die Schriftzüge präzise, ja pedantisch. »Du weißt, was wir wissen wollen.« Sie legte das Foto beiseite.


  Ja, das wußte sie. Sie wollten den Schlüssel, den ihr Paul Grunau bei seinem Besuch in England aufgezwungen hatte. Den Schlüssel zu einem Schließfach der Scheuring-Bank, in dem Benjamin Dimitroff im Winter nach der Wende vier große braune Umschläge deponiert hatte. »Darin steht alles, was du wissen mußt.« Sie hatte den Kopf geschüttelt, aber Grunaus heisere Stimme hatte immer weitergeredet. »Hörst du, Marie? Stell das Geld sicher! Laß es nicht in seine Hände fallen!«


  Sie hatte nicht die Absicht. Jetzt nicht mehr. Axt wollte den Kampf, und er meinte es bitterernst. Sie wußte nicht, wie und womit er Benny zum Reden gebracht hatte, vielleicht hatte er ihm sogar einen Teil der Beute versprochen. Möglich war alles. Jedenfalls war Benny tot.


  Sie aber dachte nicht daran zu sterben  und vor allem nicht, jemand anderen sterben zu lassen. Du wirst das Geld nicht kriegen, Martin Axt. Und meinen Sohn auch nicht.


  Nicht Gregor. Nicht Katalina. Nichts und niemanden.


  


  Es wunderte Mary nicht, daß am nächsten Tag Jens Sager und Kurt Köster in der Hotellobby standen und auf sie warteten.


  »Verzeihung, aber ich hätte da noch eine Frage.«


  Der alte, wohlbekannte Ton  Jens Sager hatte ihn fast getroffen. Aber als sie lächelte, sah er sie verständnislos an. Er wußte gar nicht, daß er einen Klassiker zitiert hatte. Goodbye, Columbo, dachte sie und setzte eine angemessen ernste Miene auf.


  »Sagt Ihnen der Name Sirius etwas?«


  Lux hob den Kopf und spitzte die Ohren. Mary legte dem Hund beruhigend die Hand auf den Kopf. »Der hellste Stern am Nachthimmel«, antwortete sie. »Sternbild Canis major.«


  Sager schüttelte den Kopf. »Ich meine die Operation Sirius.« Er sprach die Worte ganz vorsichtig aus, man merkte, daß er nicht begriff, wovon genau die Rede war.


  Sie wußte es auch nicht. Aber sie begann etwas zu ahnen. Paul Grunau hatte das Wort gekannt und gewußt, daß Sirius für sie eine besondere Bedeutung gehabt hatte, wenn ihm auch nicht klar war, warum. Konnte es sein, daß er aus alter Zuneigung zu ihr seine Geldverbringungsmaßnahme »Sirius« getauft hatte? Oder wegen der Rolle, die er ihr zugedacht hatte?


  Who knows.


  Jedenfalls erklärte das manches. Allein das Wort »Sirius« hätte dann Martin Axt auf den Plan gerufen  erst recht in Kombination mit ihrem Namen. Auf diese Weise wäre aus einer harmlosen Suchaktion unter einem Stichwort, das sie an Gregor erinnern sollte, ein weithin sichtbares Zeichen geworden, das auch die Geier in Scharen angelockt hatte. Wenn es wirklich Moritz war, der sie gesucht hatte, und nicht Gregor, der bereit war, sie für einen Teil der Beute zu verraten  dann war sie Opfer eines dummen Zufalls geworden. Eines vielleicht sogar liebevoll gemeinten Einfalls Paul Grunaus, des Mannes, mit dem sie Jahre ihres Lebens verbracht und der sie vergeblich geliebt hatte.


  Paul Grunau war tot. Verblutet auf einem Zebrastreifen in Lugano. Ein Unfall? Natürlich nicht. Und vorher hatte er geredet. Wahrscheinlich, mit Sicherheit, wie alle, wie auch sie es tun würde, wenn nur jemand den Hebel richtig ansetzte.


  Sie richtete sich auf. »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht helfen, meine Herren. Mir scheint, die Quellen sind trüb, aus denen Sie schöpfen.«


  Köster und Sager sahen einander an. Ihre Ratlosigkeit war mit Händen zu greifen. Die Katze hat euch gefüttert, aber nicht satt gemacht, dachte Mary. Ihr seid nur arme Bauern in ihrem Spiel. Ihr habt nur eine Funktion: mich unter Druck zu setzen.


  Denn die Katze verläßt sich nicht allein auf so etwas Unzuverlässiges wie Mutterliebe.


  Die beiden Kripomänner wirkten verlegen. Sager hatte gar nicht erst seinen Skizzenblock herausgeholt, und auch Köster schien der Meinung zu sein, man könne die ganze Sache zwischen Tür und Angel abhaken. Aus den Augenwinkeln sah sie Frau Willke in der Tür zum Speisesaal stehen. Carlo hielt den Kopf tief über die Computertastatur gesenkt.


  »Letzte Frage«, sagte Köster und räusperte sich. »Wissen Sie etwas über den Verbleib des Grafen von Hartenfels junior? Des Adoptivsohns? Der ist seit gestern nacht verschwunden.«


  »Das muß natürlich nichts zu bedeuten haben, man weiß ja, wie Männer sind.« Sager zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe keine Ahnung«, hörte Mary sich sagen.


  2


  Als die Tür aufflog, hatte Moritz gerade begonnen, die Bild-Zeitung, mit der sie ihn gestern fotografiert hatten, zum wiederholten Mal von vorn bis hinten durchzusehen, von lesen konnte ja keine Rede sein. Die Katze wußte, wie man Akademiker entnervt. Dagegen war sogar der Streuselkuchen zum Frühstück erträglich gewesen.


  Er sah auf. Die beiden Bodyguards seines Entführers wuchteten eine lange Holzplatte durch die Tür und lehnten sie an die Wand. Er hatte den einen der beiden wegen seiner Kniebundhose »Wanderer« getauft und den anderen »Ray Ban«, weil er selbst hier unten im Keller eine dieser schrecklich schnittigen Sonnenbrillen trug. Die beiden gingen wieder hinaus und kamen mit zwei schmaleren Planken zurück. Bänke. Das Ganze war eine Bierzeltgarnitur. Ihnen folgte der Glatzkopf, im Nadelstreifenanzug mit burgunderroter Krawatte, einen geflochtenen Korb in der Hand. Wortlos sah er zu, wie seine Männer mitten im Raum Tisch und Bänke aufbauten. Dann legte er mit großer Geste eine Tischdecke auf und deckte ein, für drei Personen.


  »Sie haben doch hoffentlich nichts gegen einen Gast zum Abendessen?«


  »Hätte es Folgen, wenn es so wäre?« Moritz lehnte an der Wand und fuhr sich mit der Hand über die Bartstoppeln.


  »Natürlich nicht«, sagte der Mann und musterte ihn kritisch. »Vielleicht sollten Sie sich rasieren zur Feier des Tages.«


  Moritz spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. »Und mit wem habe ich die Ehre?« Katalina? Das wäre schlimm, aber es wäre auch gut: Sie wäre wenigstens bei ihm.


  »Lassen Sie sich überraschen.« Der Alte verabschiedete sich mit einer ironischen Verbeugung, noch bevor Moritz um vernünftige Lektüre, einen Schreibblock und einen Bleistift hatte bitten können. Der Wanderer und Ray Ban schlossen hinter ihrem Boß ab. Er war wieder allein mit Kate Moss und ihrer unglücklichen Neigung zu schlechtrasierten Rockmusikern. Und mit seinen Argumenten für und gegen die Pyramiden von Visoko.


  Es kam ihm vor, als hätte er ewig gewartet, bis die Tür wieder aufging. Ray Ban servierte ihm einen batteriebetriebenen Rasierapparat und ein vielversprechend dickes Buch auf einem Tablett. Die Bibel. Das war immerhin entschieden unterhaltsamer als die gesammelten Weisheiten des Genossen Stalin, mit denen er halb gerechnet hatte. Aber zu schreiben gab es noch immer nichts, das galt bei der Stasi wahrscheinlich als subversiv. Oder gehörten die Gangster jetzt zum BND? Egal. Er rasierte sich, ohne Spiegel wahrscheinlich alles andere als perfekt, blätterte in der Bibel und wartete.


  Diesmal dauerte es noch länger, bis sich draußen wieder etwas rührte. Er hatte Hunger und war die Racheprosa des Alten Testaments leid. Mit der Bergpredigt konnte er zur Zeit allerdings ebensowenig anfangen. Als die Tür aufging, hörte er eine vertraute Stimme protestieren.


  »Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Sie bringen mich nach Hause, haben Sie gesagt. Und wieso verbinden Sie mir dafür die Augen?«


  Das hatte Moritz befürchtet. Genau das.


  Gregor blinzelte, als er in den Raum geführt wurde, obwohl es nicht gerade hell war im Backsteinverlies. »Mein Junge«, sagte er, als er Moritz erkannte. Und dann drehte er sich um. Die sinnlichen Lippen ihres Kerkermeisters verzogen sich zu einem geradezu zärtlichen Lächeln.


  »Hallo, mein lieber Graf«, sagte er.


  »Sie?« krächzte der Alte.


  Das klang nicht gut.


  Der Mann, der sich die Katze nannte, schob den Alten in den Raum, winkte ihnen noch einmal leutselig zu, sagte: »Abendessen um 18 Uhr!« und ließ hinter sich abschließen.


  Moritz legte dem Grafen den Arm um die Schulter und führte ihn zur Pritsche. »Klär mich auf«, sagte er. »Du kennst den Kerl?« Gregor atmete ein wenig zu schnell, und seine Hände waren kalt.


  Der Alte ließ sich auf die Pritsche sinken und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Ein ehemaliger Geschäftspartner«, sagte er.


  »Mit solchen Leuten machst du Geschäfte?«


  Gregor senkte den Kopf. »Kann man sich das immer aussuchen?«


  Moritz betrachtete das Häufchen Elend und setzte sich schließlich neben ihn. »Erzähl«, sagte er leise.


  Der Alte sah nicht auf. »Was gibts da schon zu erzählen? Alle haben es gemacht, es war ja nichts dabei.«


  »Na, wenn nichts dabei war …«


  »Meine damalige Firma hatte in den 80er Jahren ihren Schwerpunkt im Ost-West-Handel, alles völlig offiziell, nichts Illegales. Das ist alles.«


  »Also alles ganz legal?« Moritz sah den Alten von der Seite an. Er wand sich wie ein Wurm.


  »Alle taten es  erinnerst du dich an den Millionenkredit, den Franz Josef Strauß 1983 eingefädelt hat? Zur Entspannung der Beziehungen zwischen der DDR und der Bundesrepublik Deutschland?«


  »Ich erinnere mich«, sagte Moritz spöttisch. »Ein teures Geschäft für die Bundesrepublik und ungeahnte Möglichkeiten der Bereicherung für alle anderen.«


  »Wir haben das geglaubt, was alle glaubten. Daß die Verhältnisse unabänderlich und für die Ewigkeit sind. Wer hätte damals schon an ein Ende des Ostblocks gedacht?«


  Niemand. Wenigstens in diesem Punkt mußte Moritz ihm recht geben.


  »Und 1990 …« Gregor stockte. »Einer unserer alten Geschäftspartner bot uns an, sich mit einer ziemlich hohen Summe zu beteiligen. Das konnte man gar nicht ausschlagen. Und ohne das Geld hätte man mich nicht auszahlen können.«


  »Wie schön. Du beziehst deine Altersversorgung also quasi von der Stasi.«


  »Die Stasi? Ach weißt du …« Der Alte zuckte mit den Schultern.


  »Und dein alter Geschäftspartner ist demnach identisch mit unserem reizenden Herbergsvater hier«, sagte Moritz, dessen Sympathie für seinen Adoptivvater soeben nachhaltig Schaden genommen hatte.


  Gregor nickte. »Martin Axt. Er war schon vor ein paar Tagen bei mir und hat mir wieder eine Beteiligung angeboten.«


  »Aus denselben dubiosen Quellen?«


  Der Alte schwieg.


  Moritz gab keinen müden Pfifferling mehr auf die Behauptung ihres Entführers, man wolle unrecht Gut dem Staat zurückgeben. Im Gegenteil: Der Mann wollte es einer Konkurrentin abjagen. Meiner ebenso dubiosen Mutter, dachte er.


  »Und wofür?«


  »Sie wollen sich am Wiederaufbau des Schlosses beteiligen.« Der Graf, nicht eben groß von Statur, richtete sich auf, als ob er stolz auf dieses Angebot sei.


  »Das glaubst du doch wohl selber nicht.« Aber Moritz mußte zugeben, daß die Sache in einem Punkt logisch klang. Es war keine schlechte Idee, die Gelder, die die Stasi beim Zusammenbruch des Systems beiseite geschafft hatte, durch geschickte Investition sauberzuwaschen. Andererseits 


  »Schloß Blanckenburg ist ein Faß ohne Boden. Jeder kühl kalkulierende Geldgeber würde die Finger davon lassen.«


  Der Alte lächelte. »Sieh es doch so: Dann passiert wenigstens mal was Anständiges mit dem Geld.«


  »Und warum sollten die ein Interesse daran haben, auf ihre alten Tage anständig zu werden?«


  Gregor legte ein trotziges Gesicht auf, das normalerweise das Ende seiner Gesprächsbereitschaft signalisierte. »Sie haben das Geld ja auch noch nicht. Sie brauchen noch gewisse Informationen.«


  »Welche Informationen?«


  »Keine Ahnung.« Der Alte tat harmlos, aber er wandte den Blick ab.


  »Also raus damit! Was für eine Gegenleistung erwartet er von dir?«


  »Ich soll ihm Bescheid sagen, wenn ich etwas von Mathilde höre.« Gregor grinste. »Und da das ziemlich unwahrscheinlich ist nach all den Jahren, habe ich ja gesagt!« Dann erstarb sein Grinsen.


  Moritz sah es arbeiten im Gesicht seines Adoptivvaters, der mit seiner Mutter verlobt gewesen war, vor langer Zeit, als beide noch unschuldig waren. »Aber sie ist wieder da, Gregor«, sagte er.


  »Ja.« Der Graf schluckte. Dann lächelte er. »Ich habe sie gesehen. Im Krankenhaus. Sie war so wunderbar wie eh und je.«


  Meine wunderbare Mutter.


  Die ihre Rente, sofern der Glatzkopf nicht gelogen hat, einer ziemlich unfeinen Unterschlagung verdankte. Das Geld, das einst der SED und der Stasi gehörte, war dem Volk gestohlen und den Westpolitikern aus der Tasche gelockt worden. Aus denselben Quellen bezog auch Gregor sein Auskommen  und nun hatte er in der Hoffnung auf eine weitere Finanzspritze versprochen, die alte Liebe zu verraten. Die beiden Alten paßten charakterlich wirklich großartig zusammen.


  Moritz seufzte aus tiefstem Herzen. »Und?« fragte er.


  Der Alte sah auf. »Was  und?«


  »Wirst du Mathilde verraten für die vage Aussicht auf die Rettung eines baufälligen alten Kastens?« Moritz sah, wie der Alte zusammenzuckte. Gregor hatte schon immer ein eigensinniges Verhältnis zur Realität gehabt, um es höflich zu formulieren.


  »Warum bist du hier? Wieso ich? Was hat dein geschätzter Geschäftspartner mit uns vor?«


  Gregor hob die ausgebreiteten Arme, die Handflächen nach oben.


  Die Mutter bei der Stasi, der Stiefvater käuflich  es war in der Tat eine illustre Gemeinschaft, seine Familie. Moritz fühlte sich mit einem Schlag aller Illusionen beraubt, vor allem der sympathischeren. »Und was nun?« fragte er den Alten. »Möchtest du dein Wiedersehen mit Mathilde vielleicht in diesem gemütlichen Verlies hier feiern?«


  Gregor blieb die Antwort erspart. Die Tür ging auf, und die Katze stolzierte herein, der Mann, den Gregor Martin Axt genannt hatte, eine Zigarette in der einen, einen brennenden Kerzenleuchter in der anderen Hand. Hinter ihm seine beiden Bediensteten mit Tablett, Flaschenkühler und Gläsern.


  »Wir feiern«, verkündete der Mann.


  Ray Ban goß Weißwein in die Gläser, der Wanderer stellte zwei fünfarmige Kandelaber auf den Tisch, und Axt zündete die Kerzen an.


  »Setzen Sie sich, setzen Sie sich!«


  Gregor stand wortlos auf und setzte sich auf den Platz, den Axt ihm zuwies. Widerwillig setzte sich auch Moritz und schwor, kein einziges Bild dieser Szene jemals zu vergessen. Gregor und er an einer Bierzeltgarnitur in einem Verlies aus rotem Backstein, Gastgeber ein Mann mit einem Gesicht wie Peter Lorre, der sächsisch lispelte. Ein ehemaliger Stasihäuptling, ein Entführer, ein Erpresser und wahrscheinlich ein Mörder; ein Mann, mit dem ausgerechnet sein Adoptivvater dunkle Geschäfte machte. Ein Kollege seiner Mutter. Und war er nicht auch einmal mehr als das gewesen? Der Liebhaber, gar noch der verschmähte?


  Ray Ban und dem Wanderer mangelte es an Charme, aber sie servierten das Essen mit der nötigen Professionalität. Als Vorspeise gab es einen gemischten Salat mit warmem Ziegenkäse.


  »Es ist ja nicht so, daß es bei uns unkultiviert zugegangen wäre.« Die Katze redete mit vollen Backen und gestikulierte mit der Gabel. »Bei uns in der DDR. Aber ich muß schon sagen, die Küche  da hat sich was getan seit der Wende.«


  Gregor stocherte in seinem Salat, aber Moritz hatte sich geschworen zu essen. Bei Kräften bleiben, dachte er. Wer weiß, wozu es gut ist.


  »Auf das, was wir lieben«, lispelte der Glatzkopf und hob das Glas. Gregor tat es ihm gleich und stürzte den Inhalt hinunter. Der Alte hatte rote Flecken im Gesicht, was Moritz nicht ohne einen Anflug von Schadenfreude registrierte.


  Auch die Katze glühte, allerdings wohl eher vor Befriedigung. Der Mann triumphierte, und das bestimmt nicht nur wegen der Aussicht auf ein paar hundert Millionen. Moritz nippte am Glas. Auch späte Rache schien sinnlich zu machen.


  »Ein Riesling von der Mosel. Unsere heimischen Gewächse sind mir zu sauer.« Axt schmatzte genießerisch und spießte eine Cocktailtomate auf die Gabel. »Wissen Sie, was am Sozialismus falsch war?«


  Moritz schwieg, und Gregor sah nicht auf.


  »Alkohol gab es genug. Aber nicht den richtigen.« Die Katze grinste.


  Ray Ban und der Wanderer räumten ab. Von irgendwoher hatten sie den nächsten Gang organisiert, jetzt stellten sie Suppenschalen auf den Tisch. Die Katze wedelte sich mit der Hand den Duft vor die Nase. »Currysüppchen mit frischem Koriander. Guten Appetit.«


  Moritz probierte. Zuerst war es nur ein vages Gefühl, lediglich die Spur einer Erinnerung. Und dann funkte es. Er kannte den Duft und den Geschmack dieser Suppe. Nicht, daß so etwas noch exotisch wäre heutzutage. Aber seines Wissens wurde diese Suppe nirgendwo in Blanckenburg serviert außer an einem Ort, an dem sich Katalina und er gern getroffen hatten, bevor er sich unglückseligerweise in die Suche nach seiner Mutter gestürzt hatte. Frau Willke führte diese Suppe regelmäßig auf dem Speiseplan. Im Hotel Viktoria Luise.


  Er richtete den Blick auf die Gewölbedecke. Roter Backstein, gelber Bruchstein. Das paßte. Er erinnerte sich vage an den Weinkeller, den Frau Willke ihnen einmal stolz gezeigt hatte. Dort sah das Mauerwerk genauso aus wie hier im Verlies. Dann schaute er zu den beiden Fensterluken hoch. Die ganze Zeit schon hatte er sich gefragt, warum man hier drinnen keine Geräusche hörte, keine Vogelstimmen, kein Hundegebell, keine Autos, keine menschlichen Laute. Wenn man sie tatsächlich im Hotel eingesperrt hatte, war die Antwort klar: Die Villa war an einem Hang am Rande der Teufelsmauer gebaut, und das Verlies lag offenbar dort, wo das Gebäude sich an den Hang schmiegte. Dort gab es weder Garten noch Weg, nur Gestrüpp.


  »Sie sind so nachdenklich, Herr von Bergen.« Wieder hob die Katze das Glas. »Denken Sie an Ihre liebe Frau Mutter? Und daß sie Sie verlassen hat, als Sie noch ein kleiner Junge waren?«


  Moritz schüttelte den Kopf. Er dachte an Frau Willke und daran, daß sie mit den Entführern unter einer Decke stecken mußte, die nette, freundliche, etwas geschwätzige Frau Willke. Er hatte sich in Blanckenburg wohl, ja beinahe zu Hause gefühlt. Eine weitere der Illusionen, die sich soeben in Luft auflöste.


  »Nehmen Sie es nicht so tragisch.« Axt klang geradezu anteilnehmend. »Ihren Verlobten hier hat sie doch auch verlassen. Und glauben Sie wirklich an die Mär von den Vergewaltigern der Roten Armee?«


  Moritz starrte ihn an. Woher wußte der Mann das?


  »Frauen lieben Sieger. Seien Sie doch dankbar für das bißchen russische Blut in Ihren Adern, das frischt selbst alten Adel auf!«


  Gregor führte das Glas zum Mund, Moritz sah seine Hand zittern. Glaubte er das etwa, daß seine Verlobte sich freiwillig der Armee der Sieger hingegeben hatte? Der Alte wich seinem Blick aus. Und plötzlich packte Moritz die archaische Wut eines Mannes, dessen Mutter tödlich beleidigt worden war.


  »Was wollen Sie damit unterstellen, Herr!« hörte er sich sagen.


  »Ach wissen Sie, im Krieg … das kann sich niemand vorstellen, der nicht dabei war. Wir waren alle keine Heiligen.« Der Mann beugte sich vor, als ob er Moritz ein Geständnis machen wollte. »Ich war fünfzehn, als ich meinen ersten Mann getötet habe.« Er hatte die Stimme gesenkt, und seine Augen wurden dunkel. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte Moritz etwas bei dem anderen, so etwas wie Gefühl.


  »Einen Faschisten«, sagte Axt sachlich und richtete sich wieder auf. »Mir hat es um keinen von ihnen leid getan. Und die Frauen …«


  Ray Ban räumte die Teller ab, der Wanderer stand schon mit dem nächsten Gang in der Tür. Hatte Frau Willke das Menü für die Gefangenen selbst komponiert? Eigenhändig zubereitet und aufs Tablett gestellt? Mit einem schönen Gruß aus der Küche?


  »Nehmen Sie nur Ihre Mutter, Marie Bergen, wie sie sich bei uns nannte. Sie hat alle verraten. Die Männer, mit denen sie im Bett war, und die Sache, der zu dienen sie geschworen hatte.«


  Gift, dachte Moritz. Reines, pures Gift. Der Mann will, daß ich mich auf ihn stürze. Er will, daß Gregor vor Scham im Boden versinkt.


  Axt lehnte sich zurück und taxierte Gregor, als ob er sich überlegte, wie man wohl beim schwächsten Glied der Kette den Hebel am geschicktesten ansetzte. Dann begann er zu lächeln und legte dem Alten die Hand auf den Arm. »Machen Sie sich nichts draus, lieber Freund. Wenn alles gutgeht, dürfen Sie sie bald in die Arme schließen. Sie werden ihr hoffentlich verzeihen!«


  Moritz wollte aufstehen, dem Mann an die Gurgel gehen, ihn schütteln, ihm den Hals umdrehen. Aber er tat nichts dergleichen. Irgend etwas nahm ihm die Luft und die Kraft. Die Essensdüfte, der Zigarettenqualm. Der Wein. Der Gedanke an den Speisesaal irgendwo über ihnen, in dem er so oft gesessen hatte. Und plötzlich glaubte er, auch noch den Geruch aus dem Toiletteneimer in der Nase zu haben. Die Kerzenlichter bewegten sich im Luftzug, flirrten, wurden undeutlich.


  »Hören Sie auf damit, Axt.« Gregors Stimme drang wie aus dem Nebel zu ihm. »Ich glaube Ihnen kein Wort. Ich habe diese Frau geliebt. Ich höre mir keine weitere Beleidigung mehr an.« Der Alte schien sich erheben zu wollen.


  »Ich verstehe, Gregor. Ich verstehe sehr gut. Ich habe sie auch geliebt.«


  Im Kerzenschein erschien die Tafelrunde als bewegtes Schattenspiel auf den Wänden. Moritz versuchte, sich auf das Gesicht des Glatzkopfs zu konzentrieren. Es kam ihm vor, als ob dessen Lippen zitterten. Doch so jemand weinte nicht. Höchstens aus Kalkül.


  »Auf ihre Weise war sie großartig. Natürlich war bekannt, daß sie alle auskundschaftete für das MfS und für den KGB. Was wir damals nicht wußten: Sie erzählte alles, was sie in Erfahrung bringen konnte, auch den Briten. Dem SIS. Sie war clever, und sie war so ganz und gar ohne Skrupel und ohne Gefühl. Und genauso muß man sein in diesem Geschäft«, sagte die Katze nüchtern.


  Moritz schüttelte den Kopf und blinzelte. Im Schein der Kerzen bildete der Zigarettenrauch eine Art Heiligenschein um den Glatzkopf.


  »Und das war mein Fehler. Ich habe mir Gefühle erlaubt. Ausgerechnet gegenüber einer Verräterin.«


  Ein Stuhl fiel um. Gregor war aufgestanden und lehnte sich über den Tisch. Er will doch wohl den Scheißkerl nicht umarmen, dachte Moritz, wollte sich erheben, um einzuschreiten, aber da hatte der Alte den anderen schon an seinem burgunderroten Schlips gepackt.


  »Machen Sie sich nicht unglücklich, lieber Graf«, flüsterte Axt. In der nächsten Sekunde waren seine Bodyguards zur Stelle. Der Fausthieb traf Gregor an der Schläfe, es war ein häßliches Geräusch. Der Alte sackte ohne einen Laut in sich zusammen. Moritz wollte aufspringen, aber eine Hand auf seinem Arm hielt ihn zurück. »Das hat er sich selbst zuzuschreiben«, sagte Martin Axt ruhig. Seine Männer legten Gregor auf die Pritsche.


  Moritz atmete tief durch. Der Adrenalinstoß hatte seinen Kopf wieder freigemacht. Fast bewunderte er Gregor, der die Ehre seiner Verlobten so tapfer verteidigt hatte. Aber hatte sie das überhaupt, so etwas wie Ehre? Mathilde Marie von Bergen, die Frau, die seine Mutter war, wurde ihm von Stunde zu Stunde unsympathischer.


  Ray Ban und der Wanderer hatten in der Zwischenzeit abgeräumt und servierten nun das Dessert. Mousse au chocolat. Und dazu ließ Axt einen Cognac kredenzen, in vorgewärmten bauchigen Gläsern, er schwenkte seines kennerisch, bevor er die Nase hineinsteckte und »ahhh!« sagte. Moritz trank nicht, allein vom Geruch wurde ihm erneut schwindelig.


  »Was feiern wir eigentlich?« fragte er schließlich, nachdem Axt in Rekordgeschwindigkeit sein Dessert verputzt hatte, der Mann sah aus, als hätte er am liebsten auch noch den Teller abgeleckt. Dann lehnte der Glatzkopf sich zurück und zündete sich eine Zigarette an.


  »Ihre geschätzte Frau Mutter ist bereit, sich mit mir zu treffen. Noch wissen wir nicht, um wen sie sich größere Sorgen macht  um den Junior oder den Senior. Aber sie wird verhandeln. Wir werden eine saubere Lösung finden. Und wer weiß, vielleicht wird dabei ja ein schönes Sümmchen für Ihre geliebte Schloßruine abfallen.«


  »Ich dachte, es ginge Ihnen darum, das Geld an den rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben?« fragte Moritz leise.


  »Rechtmäßig  ach wissen Sie, Herr von Bergen, das ist auslegungsfähig, finden Sie nicht? Tatsache ist, daß Marie Bergen nicht den geringsten Anspruch auf das Geld hat. Und wäre es nicht schön, wenn wenigstens ein Teil des Vermögens der kulturellen Werterhaltung zugute käme?«


  Hoffentlich weißt du, was du tust, Mathilde von Bergen, dachte Moritz. ›Mutter‹. Aber er sah mit beklemmender Klarheit, daß sie der Katze nur gewachsen sein würde, wenn sie mindestens ebenso skrupellos wäre wie ihr Gegner. Aber den Ruf hatte sie ja bereits.


  Und wenn du sie nicht wiedersiehst, weil sie dem Bastard hier im letzten Gefecht unterliegt?


  Leider tat auch dieser Gedanke weh.


  Axt hob das Glas und prostete ihm zu. Von der Pritsche her kam ein jämmerlicher Laut. Moritz stand auf, legte die Serviette auf den Stuhl und ging hinüber zu Gregor. Das Gesicht des Alten war blaß, seine Hände fühlten sich kalt an und klamm vor Schweiß. Moritz kannte die Symptome.


  »Er braucht einen Arzt, sonst haben Sie eine Geisel weniger, Herr Axt«, sagte er leise.


  Zu seiner Überraschung widersprach der Glatzkopf nicht. »Soll er haben, Herr von Bergen. Ganz zu Ihren Diensten.« Er gab Ray Ban ein Zeichen, der sich zu ihm hinabbeugte. Axt flüsterte ihm etwas zu. Dann verließ der Mann den Raum und ließ den Wanderer allein abräumen.


  Die Katze betupfte sich mit der Serviette die Lippen, legte sie beiseite und stand auf. »Ich halte Sie auf dem laufenden, Herr von Hartenfels. Versprochen!« Er zwinkerte Moritz zu und verließ in einer Wolke aus Zigarettenqualm den Raum.


  Moritz schloß die Augen und lauschte auf die Atemzüge des Alten. Plötzlich bewunderte er ihn um seinen Mut, den er ihm gar nicht zugetraut hätte.


  Gelogen. Er beneidete ihn.
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  Zum ersten Mal, seit sie nach Blanckenburg gekommen war, hatte die einzige Tierarztpraxis weit und breit zu, und Katalina hatte auch noch ein schlechtes Gewissen deswegen. Der Zettel »Wegen Krankheit bis auf weiteres geschlossen«, den sie in den frühen Morgenstunden an die Tür geklebt hatte, würde hoffentlich niemanden auf die Idee bringen, sie zu Hause zu besuchen. Sie fühlte sich außerstande, auch nur einen Menschen zu sehen.


  Sie hatte den großen braunen Umschlag zusammen mit der Werbung und den kostenlosen Zeitungen gestern auf den Küchentisch geworfen, und erst als sie die Zeitungen flüchtig durchsah, um sie wegzuwerfen, war er ihr aufgefallen. »Katalina Cavic« stand auf dem Umschlag, in einer sorgfältigen, pedantischen Schrift. Mehr nicht. Als sie das Dokument aus dem Umschlag gezogen hatte, war sie ins Bodenlose gefallen.


  »In Sachen Ivo Cavic« stand auf dem Deckblatt vor dem achtzehnseitigen Dokument, darunter: Detektivbüro Hermes, Frank Beyer. Der Bericht hatte sie die halbe Nacht wachgehalten, und heute früh hatte sie ihn zum vierten oder fünften Mal gelesen.


  »Ivo Cavic, geboren am 13. Oktober 1938, gestorben im April 1993 in Mostar. Kraftfahrzeugfahrer, zuletzt beschäftigt bei der Molkerei in Glogovac. Verheiratet mit Mila Kristo, geboren am 1. Dezember 1940, gestorben am 12. März 1963 in Glogovac. Gemeinsame Kinder: Milo (geb. am 20. Januar 1958) und Katalina (geb. am 1. Juni 1960). Die Kinder wuchsen nach dem Tod der Mutter bei den Großeltern mütterlicherseits auf.«


  Katalina hatte sich die Zahlen und Daten vorgelesen, gestern abend, wieder und wieder, als ob sie den Rosenkranz betete. Und alles war wieder da: Großvater und das Pferd, die alte Mähre, mit der sie einmal die Woche zum Markt gefahren waren. Großmutter mit den vom Wäschewaschen aufgequollenen Händen und den roten Armen, der sie beim Einkaufen helfen mußte und bei Behördengängen. Großmutter konnte nicht lesen. Das Haus, die Hühner, der Misthaufen, der Ziegenbock. Milo, der sie an den Zöpfen zog und ihr später verbieten wollte, Hosen zu tragen. Die Schule. Die Klassenkeile. Die Flucht.


  Wäre sie doch nie zurückgekommen.


  Aber sie war zurückgegangen  ihrer Jugendliebe wegen. Sie hatte Gavro wiedersehen wollen. Das war 1991, in den wenigen Wochen des Aufbruchs, als sie glaubte, mit dem Ende Jugoslawiens sei ein Leben in Frieden und Freiheit möglich geworden. Statt dessen war sie in ein Chaos aus Haß und Verfolgung geraten. Serben gegen Kroaten, Bosniaken und Kroaten gegen Serben, Kroaten gegen Bosniaken, jeder gegen jeden. Sie nahmen Gavro mit, eines Tages. Sie sah ihn nie wieder. Und als sie erfuhr, wer Gavro seinen Feinden ausgeliefert hatte …


  Ein Vater, der kein Vater war. Ivo kam selten vorbei, er hatte kein Interesse an seinen Kindern, die er bei den Eltern seiner Frau gelassen hatte, gleich nach ihrem Tod  mit ihr war das dritte Kind gestorben. Um so schlimmer, wenn er kam, um nach dem Rechten zu sehen, wie er es nannte. Sie hatte sich immer gefürchtet vor dem Mann mit den Stoppelhaaren, den großen roten Händen und dem schweren Tritt, der durch das ganze Haus dröhnte. Milo versteckte sich, wenn er seinen Vater kommen hörte. Aber Ivo fand ihn immer. Katalina hatte sich die Ohren zugehalten, um das Klatschen des Ledergürtels und Milos Schreien und Schluchzen nicht zu hören.


  Das letzte Mal, daß sie ihn gesehen hatte, war im Winter 1993 gewesen, Ende Februar, sie hatte auf dem Küchenboden gelegen, sich gekrümmt vor Schmerzen und auf den nächsten Tritt seiner schweren Stiefel gewartet. Er hatte sich über sie gebeugt, er stank nach Schnaps, wie immer. »Hure«, hatte er geflüstert und ihr ins Gesicht gespuckt. »Wenn du nicht aufpaßt, landest du neben deinem Liebsten. Im Massengrab.« Da wußte sie Bescheid.


  Als er nach Mostar fuhr … zu Stevo … Dragan hatte es ihr erzählt.


  »Aber sag es nicht weiter, hörst du? Es gibt da jemanden, der es auf ihn abgesehen hat.« Und dann hatte Dragan diese Handbewegung gemacht, die sie alle beherrschen, alle Männer dieser Welt, und alle meinen das gleiche, wenn sie sich mit der Handkante über die Kehle fahren.


  Das schwierigste war zu telefonieren. Alles andere war einfach. »Er wird in Mostar sein. Morgen. Am Nachmittag. Bei Stevo. Am Bulevar.«


  Katalina legte den Bericht beiseite. Auch die letzten Sätze kannte sie langsam auswendig. »Ivo Cavic ist am 2. April 1993 in eine bewaffnete Auseinandersetzung geraten und wahrscheinlich tot. Es war nicht herauszufinden, wo er begraben liegt. Unser Informant behauptet, der Mann sei verraten worden. Und er glaubt auch zu wissen, von wem.«


  Von mir, dachte Katalina. Von seiner Tochter.


  Dem Bericht war ein Schreiben beigefügt. »Sehr geehrter Herr Dr. von Bergen«, hieß es darin. »Auftragsgemäß lege ich Ihnen meinen Bericht zum Fall Ivo Cavic vor. Meine Rechnung geht Ihnen mit separater Post zu. Mit freundlichen Grüßen.«


  Moritz hatte hinter ihr herspioniert. Moritz kannte die Wahrheit. Und er hatte es ihr nicht erzählt. Nicht ein Wort darüber hatte er gesagt. Nicht ein einziges Wort.


  Als es an der Tür läutete, machte Katalina nicht auf. Als ihr Mobiltelefon sich meldete, ging sie nicht dran. Als Zeus unruhig wurde, schickte sie ihn allein vor die Tür. Sie aß nichts, sie trank nichts. Und sie machte kein Licht an, als es dunkel wurde. Sie blieb auf ihrem Stuhl vor dem Schreibtisch sitzen und wagte nicht, sich zu rühren aus lauter Angst, daß irgend etwas in ihr sie zwingen könnte, mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen oder sich vor Schmerz das Gesicht zu zerkratzen.


  Es gab nichts und niemanden mehr auf der Welt, der sie etwas anging. Früher hatte sie diesen Zustand beruhigend gefunden. Heute fühlte sie sich wie ausgestoßen.


  Erst als der Mann vor ihr stand, gefolgt von Zeus, der ihn wütend ankläffte, fiel ihr wieder ein, daß sie die Haustür offengelassen hatte.


  »Wir müssen Sie bitten mitzukommen«, sagte der Mann, der eine Sonnenbrille trug, obwohl die Sonne längst untergegangen war.


  Katalina rührte sich nicht.


  »Es ist dringend.«


  Was ist schon dringend? Sie sah an ihm vorbei und streichelte abwesend den Hund, der sich kaum beruhigen wollte.


  »Der Graf  es geht ihm schlecht.«


  »Er ist im Krankenhaus. Man kümmert sich um ihn.«


  »Nein.« Der Mann beugte sich zu ihr hinunter. »Er ist nicht im Krankenhaus, und er will auch nicht dahin zurück. Sie sind die einzige, die ihm helfen können. Hat er gesagt.« Der Mann roch nach Zigarettenrauch und Herrenparfüm. Er packte sie am Oberarm und zog sie hoch.


  Die Muskeln in ihren Beinen zitterten, als ob sie einen Marathonlauf hinter sich hätte. »Bleib hier, Zeus«, sagte sie schwach. »Ich bin gleich wieder da.« Dabei wußte sie gar nicht, wo man sie hinbringen wollte. Aber auch das war ihr im Grunde ihres Herzens egal.


  Sie mußten ein Stück durch die Nacht gehen, das Auto parkte auf dem Platz vor dem Traiteurshaus. Der Gedanke an die letzte Nacht mit Moritz nahm ihr die Luft. Nie mehr, dachte sie. Nie wieder. Warum tat das bloß so weh?


  Der Mann ließ sie einsteigen und setzte sich auf den Fahrersitz. Dann fuhren sie los.


  Es war Herbst geworden, ohne daß sie es mitbekommen hätte. Nasse Blätter flatterten gegen die Windschutzscheibe und klemmten sich unter die Scheibenwischer. Über den Himmel rasten dunkle Wolkenfetzen, und die Bäume am Wegesrand krümmten sich im Wind.


  Katalina wunderte sich über gar nichts mehr, auch nicht darüber, daß man sie nicht zum Schloß brachte, sondern ins Hotel Viktoria Luise. Frau Willke empfing sie in der Lobby, sie wedelte mit den Händen und gackerte wie ein aufgescheuchtes Huhn.


  »Gut, daß Sie kommen. Er war doch kürzlich erst … vielleicht sollte man ihn … im Krankenhaus …«


  »Beruhige dich. Frau Cavic hier weiß, was zu tun ist.«


  In der Tür zum Roten Salon stand ein Mann, klein, elegant gekleidet, schon älter. Das Auffälligste an ihm waren seine gepflegte Glatze und die ausgeprägten Lippen.


  »Danke, daß Sie gekommen sind, Katalina. Ich darf doch Katalina sagen?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Auch das war ihr egal.


  »Der Graf hat einen Schwächeanfall erlitten und verlangt nach Ihnen.«


  »Wo ist er?«


  Der Mann streckte ihr die geöffnete Hand entgegen, als ob er sie aufhalten wollte. »Wir haben Medikamente da, aber es braucht natürlich eine kundige Person. Und  wenn ich Sie um einen Gefallen bitten dürfte?«


  Der Mann hatte eine einschmeichelnde, ja einlullende Stimme. Er war ihr unangenehm.


  »Er macht sich Sorgen um Mathilde von Bergen. Sie kennen sie auch als Mary Nowak. Sagen Sie ihm doch bitte, dazu gebe es nicht den geringsten Anlaß. Frau von Bergen ist eine notorische Betrügerin, die fremdes Eigentum veruntreut hat. Wir wollen diese Person überführen, deshalb die kleine Maßnahme, zu der wir den Grafen und seinen Adoptivsohn sozusagen zwangsverpflichtet haben.« Der Mann lachte, als ob er einem Kind einen Lutscher zugesteckt hätte. »Aber natürlich wird ihr kein Härchen gekrümmt. Frau von Bergen ist im Besitz eines Schließfachschlüssels, der ihr nicht gehört. Den hätten wir gern wieder. Mehr nicht. Verstehen Sie, Frau Cavic?«


  Mathilde von Bergen eine Betrügerin und ihr Sohn ein Verräter. Katalina hielt alles für möglich, aber was bedeutete das schon? Sie nickte.


  »Hier entlang«, sagte der Mann und öffnete die Tür zum roten Salon. »Ich lasse Sie mit Ihrem Patienten allein.«


  Gregor lag auf der Couch, in eine Decke gehüllt, obwohl ein Feuer im Kamin brannte. Er war nicht bei Bewußtsein, aber er atmete ruhig. An seiner Schläfe klaffte ein Riß, darunter entwickelte sich eine gewaltige Beule. Ein Schwächeanfall? Es sah eher so aus, als hätte man ihn bewußtlos geschlagen. »Einen Eisbeutel«, sagte sie. »Und einen Schnaps.«


  Frau Willke brachte beides und machte Anstalten, besorgt um Gregor herumzuflattern. Katalina scheuchte sie weg und setzte sich neben den alten Herrn. Friedlich sah er aus. Es erinnerte sie an ihre ersten Tage in Blanckenburg, auch damals hatte er friedlich dagelegen, in einem Bett oben im Turmflügel des Schlosses, und so getan, als ob er todkrank wäre. Damals hatte all das angefangen, was jetzt zu Ende ging.


  Sie legte ihm den Eisbeutel auf die Stirn und nahm seine Hand. »Gregor«, flüsterte sie. »Ich bins. Katalina.«


  Er rührte keine Wimper. Aber er sagte etwas, ebenfalls flüsternd. »Sie haben Moritz. Tu, was sie dir sagen.«


  Unwillkürlich rückte sie von ihm ab. »Moritz  er hat  ich kann nicht …«


  »Dann tu es für mich. Tu es für …«


  Sie spürte einen Luftzug.


  »Er ist gegen die Tür gelaufen«, sagte eine ölige Stimme hinter ihr. »Und er wollte keinen Arzt. Er wollte nur Sie.«


  Katalina drehte sich um. Da war er wieder, der Mann mit der auffallend gepflegten Glatze. »Wer sind Sie?« hörte sie sich sagen, obwohl ihr eigentlich auch das egal war.


  »Ein Freund von Gregor. Er möchte, daß Sie uns helfen. Glauben Sie mir, Sie würden ihn sehr glücklich machen damit. Er hat doch sonst niemanden mehr, dem er vertrauen kann.« Der Mann setzte ein gewinnendes Lächeln auf, das Katalina eher abschreckte.


  Sie spürte, wie Gregor ihre Hand drückte.


  »Sehen Sie, sein Adoptivsohn hat sich mit seiner Mutter zusammengetan. Sie wissen ja, daß Moritz von Hartenfels nach Mathilde von Bergen gesucht hat, nicht wahr?«


  Katalina nickte.


  »Nun, er hat sie gefunden. Was die beiden sich da ausgedacht haben …« Der Glatzkopf schüttelte theatralisch den Kopf. »Und das nach allem, was sein Adoptivvater für ihn getan hat.«


  Katalina spürte die Hand Gregors in der ihren zittern. Moritz hat mich verraten, er hat dich verraten, dachte sie und fragte sich, warum sie der Gedanke so unendlich traurig machte. Und warum es sie bedrückte, daß sie mit ihrem Mißtrauen gegenüber Mary Nowak recht behielt.


  »Wo ist der Schlüssel, den Sie wiederhaben wollen?«


  »Nicht in ihrem Hotelzimmer«, sagte Frau Willke, die wieder ins Zimmer gekommen war. Katalina entging nicht, daß der Glatzkopf ihr einen entnervten Blick zuwarf. Frau Willke zog sich erschrocken zurück.


  »Denken Sie darüber nach«, sagte der Mann, verbeugte sich und ging.


  »Glaub ihm kein Wort«, flüsterte Gregor. »Aber besorg den Schlüssel. Es ist lebenswichtig. Sie trifft sich mit ihm, morgen mittag um zwölf. Ich will nicht, daß er ihr was antut.«


  Katalina nickte, ohne es zu wollen. Dabei war ihr völlig egal, was der Glatzkopf der falschen Mary Nowak antat. Sie wollte nur eines: daß das alles endlich ein Ende hatte. Auch ihre Zeit in Blanckenburg.


  »Geh zu Mathilde. Sag ihr, daß ich an sie glaube.«


  Wider Willen war sie gerührt. Und deshalb sagte sie dem alten Herrn nicht, was sie dachte: daß er sein Vertrauen an die falsche Person verschwendete.
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  Das Schloß thronte über dem Städtchen wie schon seit Jahrhunderten: ein barocker Brocken, den man lieben oder störend finden, aber nicht ignorieren konnte. Für einen Moment gelang es einem Sonnenstrahl, durch eine Lücke in der Wolkendecke aus dem grauen kalten Kasten ein golden angehauchtes verzaubertes Himmelsschloß zu machen. Dann schloß sich die Wolkendecke wieder.


  Mary starrte vom Balkon ihres Zimmers aus hinüber, bis ihr die Augen tränten. Wieder riß der Himmel auf. Wieder zeigte der Sonnenstrahl auf Schloß Blanckenburg. Sie gestattete sich ein tiefes Seufzen. Du wolltest dich doch nur noch um deine eigenen Angelegenheiten kümmern, sagte ihre innere Stimme streng. Keinen höheren Zielen verpflichtet sein. Keine alten Schlachten schlagen. Keine Jugendliebe wieder aufwärmen. Endlich Ruhe finden. Den Garten besorgen, die Hunde trainieren. Mit Karl Schach spielen. In Würde alt sein. Sterben.


  Aber das war eine Rechnung ohne die Katze gewesen. Ich werde noch gebraucht, dachte sie, und sterben kann ich auch später.


  Martin Axt hatte seine Artillerie in Stellung gebracht. Im Krieg und in der Liebe war bekanntlich alles erlaubt, aber daß sein schwerstes Geschütz Katalina Cavic hieß, daß er die offenbar labile Frau mit seinen Lügen und Intrigen zerstörte, das war eine weitere Gemeinheit, die Mary ihm nicht durchgehen lassen konnte.


  Katalina hatte beim Frühstück plötzlich neben ihrem Tisch gestanden, Frau Willke mußte sie reingelassen haben, warum auch nicht, sie war ja schließlich die Tierärztin.


  Das sonst so frische Gesicht der Frau war weiß gewesen, ihre Handbewegungen fahrig. Und ihre Stimme, ihre Sätze  emotionslos.


  »Gregor schickt mich«, hatte sie ohne jede Einleitung gesagt. »Er möchte, daß Sie mir den Schlüssel geben.« Und dann hatte sie einfach die Hand ausgestreckt.


  Mary hatte versucht zu argumentieren. Daß man keinem Erpresser ohne Gegenleistung entgegenkommen dürfe. Daß man Beweise brauche dafür, daß Gregor und Moritz noch lebten. Daß die Gegenseite nur bekommen dürfe, was sie will, wenn das auch für die eigene Seite gilt. Sie hatte sich den Mund fusselig geredet, aber keine einzige Regung in das starre Gesicht der Frau ihr gegenüber gebracht.


  »Mir egal, wenn Ihnen Ihr Sohn gleichgültig ist«, sagte Katalina schließlich, »aber denken Sie wenigstens an den Grafen. Er …« Sie stockte und wandte Mary den Rücken zu. Da war etwas, was sie verschwieg.


  »Was hat er noch gesagt?« fragte Mary leise.


  Katalina sah sie nicht an. »Nichts«, sagte sie nach kurzem Zögern. Und dann war sie gegangen.


  Axt hatte ihr Lügen erzählt, darin war er Spezialist. Und Gregor … Sie verbot sich jeden weiteren Gedanken an ihn. Es wurde Zeit.


  Mary bereitete sich auf die Begegnung vor, als ob sie in die Schlacht zöge. Das Zimmer war präpariert, die Zeichen gestern waren eindeutig gewesen: Jemand hatte es in ihrer Abwesenheit gründlich und noch nicht einmal ungeschickt durchsucht. Sie mußte dafür sorgen, daß dieser Jemand das nächste Mal etwas fand.


  Wichtiger war, sich auf die Begegnung mit Axt einzustellen.


  Er hatte sie gestern nachmittag im Hotel angerufen. »Wie schön, endlich wieder von dir zu hören«, hatte er ins Telefon gesäuselt, die Stimme gut geölt und mit einem leichten Lispeln, wie damals.


  Sie hatte keine Lust gehabt auf den Austausch von Höflichkeiten. »Du kommst allein. Morgen mittag um zwölf. Kennst du den See im Schloßpark? Am Bootssteg«, hatte sie gesagt.


  Er lachte. »Kurz und präzise, wie immer. Und weißt du denn auch, was du mitbringen mußt, wenn du deinen Sohn und deinen Verlobten wieder in die liebenden Arme schließen möchtest?«


  »Ich weiß, was du willst, Martin«, hatte sie geantwortet. »Aber ich glaube nicht, daß du es kriegst.«


  »So charmant! Ganz wie damals!« Lachend legte er auf.


  Mary sah auf die Uhr, auf den kleinen Reisewecker, der Henry gehört hatte. Es war keine Zeit mehr für eine komplette Taiji-Form. Sie mußte sich auf andere Weise konzentrieren. »Sei bei mir, Henry«, flüsterte sie. Dann stellte sie sich in die Mitte des Raumes, ging leicht in die Knie, schloß die Augen und begann den alten Ritus, den Henry ihr beigebracht hatte. Er machte den Kopf klar und den Blick frei und die Hand ruhig. All das würde sie gebrauchen können.


  Dann war es soweit. Sie ließ Lux nur ungern zurück, aber es war besser so. Der Hund senkte enttäuscht den Schweif, als er merkte, daß sie allein ausging. Sie strich dem Tier über das seidige Fell. »Hier bist du sicher«, flüsterte sie.


  Die Hündin war eine Waffe, die sich bei ihrem Einsatz selbst zerstörte. Das wenigstens wollte sie vermeiden.


  Es war fünf nach halb zwölf.
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  Moritz lief schon seit Stunden auf und ab, manchmal an den Wänden entlang, dann wieder quer durch den Raum. Er versuchte sich abzulenken durch Spiele, die er als Kind gespielt hatte: Schrittwechsel. Auf einem Bein hüpfen. Nicht auf die Ritzen zwischen den Bodenplatten treten. Jede zweite Platte auslassen. Aber es half nichts, er sah das Gesicht vor sich, unauslöschbar: den Mund mit den dicken Lippen spöttisch verzogen, die rechte Augenbraue hochgezogen, ein Zwinkern in den blauen Augen. Und dann die Stimme, diese ölige Stimme, die Fäden zog wie ein warmgelutschtes Karamellbonbon.


  »Wir haben sie soweit, Ihre Freundin, sie kooperiert ganz wunderbar.« Moritz war wütend geworden, hatte sich aufgebaut wie ein Schimpansenmännchen und »Was haben Sie ihr angetan?« geschrien. Die Katze hatte sich das amüsiert angeschaut und dann gesagt: »Wieso angetan? Sie war sofort dabei, als wir ihr sagten, man müsse Gregor vor diesem betrügerischen Pärchen aus Mutter und Sohn beschützen.«


  »Das kann sie nicht geglaubt haben!«


  »Aber natürlich. Benutzen Sie doch mal Ihre Phantasie! Ihr Geliebter hat hinter ihrem Rücken ihr Lebensgeheimnis ausspionieren lassen. Für eine Frau wie Katalina Cavic ist das unverzeihlich. Ein Vertrauensbruch. Verrat. Das schlimmste vorstellbare Unglück.« Die Katze hatte die Arme ausgebreitet und gelächelt.


  Moritz war das Herz in die Kniekehlen gesackt. »Was weiß sie?«


  »Sie hat die Akte gelesen, von der Detektei Hermes. Die über ihren Vater.«


  »Es gibt keine. Ich habe nie eine bekommen.«


  Axt grinste triumphierend. »Natürlich nicht, die haben wir. Aber Sie haben sie in Auftrag gegeben. Und wissen Sie, was drinsteht?«


  »Sie werden es mir sicher gleich erzählen.«


  »Aber gerne. Der Vater Ihrer Freundin ist tot. Im Handgemenge erschossen, irgendwo verscharrt. Jemand hatte seinen Feinden einen Tip gegeben, wo er zu finden war. Im Klartext: Er wurde verraten. Von einer jungen Frau. Von einer Frau, die ihn gut kannte, ihn und seine Gewohnheiten. Na? Fällt der Groschen?«


  Moritz schüttelte benommen den Kopf.


  »Es war seine Tochter. Die eigene Tochter hat ihn seinen Gegnern ausgeliefert. Ihre Freundin, die Tierärztin Katalina Cavic. Was meinen Sie, wie die das findet, daß Sie sie haben ausschnüffeln lassen und nun alles wissen!«


  Es tat fast so weh wie der Tod Ninas und war schlimmer als die Trennung von Rebecca. Er konnte sich vorstellen, was Katalina empfand, was sie empfinden mußte. Sie fühlte sich nicht nur verraten, sondern auch verhöhnt. Er mußte mit ihr sprechen, ihr alles erklären.


  Axt hatte fast mitleidig gelächelt.


  Moritz blieb stehen und legte die Stirn an die Wand. Sein Kerkermeister hatte Katalina nicht eingesperrt, aber das mußte er auch nicht. »Sie kooperiert.« Er ließ sie frei umherlaufen, als seine lebende Waffe. Das konnte nur eines heißen: Sie brachte sich in Gefahr.


  Als sich der Schlüssel im Schloß drehte, war Moritz zu allem bereit.


  Ein tollkühner Sprung und dann dem Mann an die Gurgel gehen, seine Bodyguards mit der Drohung auf Entfernung halten, daß er dem Alten den Hals umdrehen würde, dann den Schlips langsam zuziehen, »Wo ist sie?« brüllen und »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, in einer Wolke aus roter Wut aus dem Verlies brechen und …


  Wie der Drachentöter die Jungfrau retten, dachte Moritz seufzend und drehte sich resigniert zur Tür. Mach dir nichts vor, sagte er sich. Du bist dem Kerl ausgeliefert, wie wir alle. Dem Kerl und dieser Frau, die deine Mutter ist.


  Den Mann, der in der Tür stand, kannte er nicht. Er war schlank, hatte braune Augen und Haare, aber nicht mehr viel davon. Er trug Jeans, ein weißes Hemd und eine Lederweste. Ein ganz und gar unauffälliger Typ. In der Hand hielt er einen angebissenen Apfel.


  »Herr von Hartenfels?«


  »Ja. Und Sie?«


  »Ich will Sie bloß schnell hier rausholen.« Der Mann biß geräuschvoll in den Apfel.


  »Aber … wieso …«


  »Wenn ich eines nicht leiden kann, dann ist es Freiheitsberaubung. Dafür sind wir damals nicht auf die Straße gegangen.«


  Moritz mußte ihn völlig entgeistert angestarrt haben.


  »Ich bin Carlo.« Der Mann lachte und streckte ihm die Hand hin. »Ich vertrete Frau Willke oben in der Rezeption.« Dann stutzte er. »Entschuldigung, ich habe Ihnen noch gar nicht gesagt, wo Sie sind.«


  »Im Keller vom Hotel Viktoria Luise.« Moritz hätte fast gelacht vor Erleichterung.


  »Genau!« Carlo strahlte. »Hier soll die Sauna hin, wenn die Willke endlich das nötige Geld beisammenhat.«


  »Und warum holen Sie mich hier raus?« Und was mochte Frau Willke dazu sagen?


  »Wer, wenn nicht ich?« Der Mann biß wieder in den Apfel. »Ich hab mir noch kurz vor der Wende ein paar Monate Knast wegen republikfeindlicher Hetze eingehandelt. Ich mag es einfach nicht, wenn die alten Kader wieder aus der Versenkung auftauchen und so tun, als ob sie noch immer das Sagen hätten.«


  »Und Frau Willke …«


  »Die Willke kommt aus Bochum und glaubt alles, selbst wenn man ihr erzählt, man benötige ihren Saunakeller für ein Selbsterfahrungsseminar für Manager. Aber mir kann der Kerl nichts vormachen, der elegante Herr Axt. Als ich merkte, wie seine beiden Schläger treppauf, treppab liefen …«


  Er klimperte mit dem Schlüssel. »Sie sollten sich beeilen.« Er ging voran, die Treppe hinauf.


  Moritz warf einen letzten Blick in sein Gefängnis. Er mußte Katalina finden und sich um Gregor kümmern, und das so schnell wie möglich.


  »Es wird Sie interessieren: Der reizende Herr mit der Glatze hat vorhin mit unserem einzigen Gast telefoniert, mit Mary Nowak. Treffen am See im Schloßpark, um zwölf.« Dann imitierte er die Stimme von Axt, mitsamt Lispeln und dem kaum merklichen sächsischen Akzent. »›Weißt du denn auch, was du mitbringen mußt, wenn du deinen Sohn und deinen Verlobten wieder in die liebenden Arme schließen möchtest?‹«


  Moritz lachte wider Willen.


  »Vier Semester Schauspielschule Ernst Busch in Berlin, dann rausgeflogen wegen kleinbürgerlicher Abweichung«, sagte Carlo geschmeichelt.


  »Und was hat sie geantwortet?« fragte Moritz leise. Die Frau, die meine Mutter ist.


  »›Ich weiß, was du willst, Martin. Aber ich glaube nicht, daß du es kriegst.‹«


  Sie will uns also ans Messer liefern, dachte Moritz.


  Aber etwas in ihm widersprach. Sie ist clever. Sie weiß, daß man Erpressern nicht nachgeben darf, ohne etwas in der Hand zu haben. Es fragt sich nur, ob sie sich für Gregor oder für ihren Sohn entscheidet, wenn es darum geht, mit Axt zu handeln.


  Oben im Hotel war niemand zu sehen, keiner seiner Entführer, auch Frau Willke nicht. Carlo lieh ihm Rasierzeug und ein frisches Hemd. Als Moritz das Hotel verließ, war es Viertel vor zwölf.


  6


  Es war spät geworden gestern nacht. Katalina hatte die Wiedersehensfreude des Hundes über sich ergehen lassen, war ins Bett gesunken und hatte wie durch ein Wunder lange und traumlos geschlafen. Vielleicht, dachte sie beim Zähneputzen, weil es nichts mehr zu träumen gab? Alle Albträume hatte sie bereits geträumt, und auf Träume vom Glück konnte sie verzichten. Nie mehr Illusionen.


  Eines gab es noch zu erledigen, und dann würde sie Blanckenburg verlassen. Du hättest gehen sollen, als noch Zeit dafür war, dachte sie. Du hättest nicht warten sollen, bis sich unerwünschte Gefühle einstellten. Du kannst Gefühle nicht gebrauchen. Sie machen unglücklich. Sie werden enttäuscht. Sie enden mit Verlust. Hast du denn das noch immer nicht begriffen?


  Ihr Herz widersprach ihrem Verstand ohne große Überzeugungskraft. Die Beziehung zu Moritz war vorbei. Die Vorstellung war ihr unerträglich, zu einem Mann zärtlich zu sein, in dessen Augen sie das Wissen lesen konnte, daß sie ihren Vater dem Tod ausgeliefert hatte.


  Zeus tänzelte um sie herum, während sie sich einen Pullover über den Kopf zog und in die Jeans schlüpfte. Das Außenthermometer zeigte zwölf Grad an, der Himmel sah nach Sturmböen und Regenschauern aus. »Bring die Leine«, sagte sie. Das war ein neues Spiel, das ihn begeisterte. Er lief in den Flur, nahm die Hundeleine zwischen die Zähne, die sie über den Türknauf gehängt hatte, und legte sie ihr zu Füßen. Sie ließ den Karabinerhaken einrasten und kraulte den Hund hinter den Ohren. »Du bist mein einziger Freund«, flüsterte sie und schalt sich für die Tränen, die ihr schon wieder in den Augen standen.


  Dann nahm sie die Regenjacke vom Haken und öffnete die Tür. Sie wußte nicht, ob Mary um diese Zeit im Hotel sein würde, aber was machte das schon. Dann mußte sie eben warten. Es gab nichts mehr in ihrem Leben, was eilig oder dringend oder wichtig gewesen wäre. Die Zeit dehnte sich vor ihr wie eine weite leere Wüste.


  Das kommt davon, wenn man keine Träume mehr hat, dachte sie. So würde das Leben von nun an weitergehen: im Sande verlaufen.


  Katalina lief auf direktem Weg in die Stadt, die Treppe hinunter, an der Bartholomäuskirche vorbei, an der sie sich bekreuzigte, so, wie sie es als Kind gelernt hatte. Dann durch die Lange Straße zum Lühnertorplatz. Frau Werner mit dem majestätisch an ihrer Seite schreitenden Liao Wang-Tai von Aasenheim kam ihr entgegen und blieb stehen, eine Mischung aus Besorgnis und Neugier im Gesicht. »Katalina, was ist los? Sie sind krank, habe ich gehört?« Und dann laufen Sie hier herum, bei diesem Wetter? lautete die unausgesprochene Frage.


  »Ich habe keine Zeit, ich erzähle Ihnen alles, später!« Katalina quälte sich ein Lächeln ab und lief weiter. Vor der Altstadtpassage kam ihr Tenharden entgegen, eine Plastiktüte in der Hand, auf der für Aspirin geworben wurde, er war wohl in der Apotheke gewesen. »Katalina, ich hab mir schon Sorgen um dich gemacht, was ist los?« Am liebsten hätte sie sich ihm an den Hals geworfen und geheult wie ein kleines Kind. Sie blieb stehen.


  »Du weißt doch, wie alte Männer sind«, sagte sie und versuchte, ihn nicht anzusehen beim Lügen. »Ich muß mich um den Grafen kümmern, es geht ihm nicht gut.«


  »Und Moritz?« fragte Tenharden leise. »Mal was gehört von ihm?«


  »Er mußte ganz plötzlich verreisen«, sagte Katalina hastig. »Und ich muß weiter.«


  Tenharden nickte, als ob er verstünde. Aber er hatte die Augen zusammengekniffen und musterte sie, als ob er ihr nicht ganz glaubte.


  »Bis bald!« sagte sie.


  Bis zur Hasselfelder Straße begegnete ihr niemand mehr, nur die stadtbekannte Besitzerin von Gero, dem grauen Weimaraner, der eine dieser Sonnenbrillen für Hunde trug, die derzeit in Mode waren. Aber die Frau mit dem Faible für große Hüte war nicht von dieser Welt, die Begegnung ging mit einem Nicken und einem Lächeln ab. Dann lief sie mit Zeus den Weg zum Hotel hoch.


  Frau Willke empfing sie an der Rezeption. »Gut, daß Sie gekommen sind! Der Hund winselt schon die ganze Zeit, es tut richtig weh! Ich weiß gar nicht, was in sie gefahren ist, Frau Nowak läßt das Tier doch sonst nicht allein!«


  »Sie ist nicht da?«


  »Wahrscheinlich muß der arme Köter pinkeln.« Die Willke drehte sich um zum Schlüsselbrett. »Ich wollte mich nicht einmischen, aber wenn Sie … Ich meine, das ist doch Tierquälerei, oder?« Sie reichte ihr den Zimmerschlüssel. Zeus lief voraus, die Treppe hinauf.


  Vor der Tür zum Zimmer namens »Schloßblick« blieb er stehen und antwortete dem winselnden Tier dahinter. Als Katalina aufschloß, flog der schwarze Schäferhund ihr entgegen. Sie sah sich hastig im Zimmer um, eine Leine war nicht zu sehen, nur das Blindenhundgeschirr. Sie griff danach und rannte die Treppe wieder hinunter. Frau Willke stand an der geöffneten Eingangstür und murmelte: »Oje.« Lux hockte im Hof und erleichterte sich, Zeus mitfühlend an ihrer Seite.


  »Drehen Sie lieber mit dem Tier noch eine Runde, ich erledige das mit dem Hundehaufen schon«, sagte die Willke, als Katalina neben ihr stand, das Geschirr in der Hand. Während Lux sich von Zeus beschnüffeln ließ, betrachtete sie die feingearbeitete gelbweiße Lederweste, die auf der Schulter das Zeichen für »Blindenführhund« trug. Hinter den Schlaufen für Leine und Führbügel waren zwei Taschen eingenäht. In der rechten fand sie einen Ausweis mit Impfpaß. In der linken steckte etwas Hartes. Als sie aufsah, bemerkte sie Frau Willkes neugierigen Blick. »Ich weiß gar nicht, wie man so etwas anlegt«, sagte sie und tat hilflos.


  »Ich auch nicht«, antwortete Frau Willke und ging ins Haus, wahrscheinlich um das Kehrblech zu holen.


  Die beiden Hunde liefen schwanzwedelnd auf Katalina zu. Sie streifte Lux das Geschirr über, das ohne Leine keine rechte Funktion hatte, aber das Tier schien es gern zu tragen. Dann lief sie mit den beiden Hunden den Pfad zur Teufelsmauer hoch. Erst als sie außer Sichtweite waren, fuhr sie mit dem Finger in die Tasche des Ledergeschirrs, dort, wo sie vorhin den kleinen harten Gegenstand ertastet hatte. Es war das, was sie vermutet hatte. Ein seltsam geformter, nicht sehr großer Schlüssel.


  Er lag kühl in ihrer Hand, und einen Moment lang genoß sie die Vorstellung, ihn in weitem Bogen in das Gebüsch am Wegesrand zu werfen. Dann steckte sie ihn in die Hosentasche und ging weiter, den beiden Hunden hinterher. Es roch nach Herbst, und der bewegte Himmel über ihr wechselte die Farbe von grau zu noch ein wenig grauer. Unter ihr schlug die Turmuhr der Bartholomäuskirche. Dreimal. Viertel vor zwölf. Was hatte Gregor gestern gesagt? Sie treffen sich um zwölf, Mary und der Mann mit der Glatze. Der Entführer. Und sie hatte den Schlüssel. Sie konnte dem quälenden Spiel ein Ende machen.


  Katalina blieb stehen. Sie kannte den Zeitpunkt, aber nicht den Ort. Frau Willke? Die Frau wußte etwas, aber ob sie es ihr sagen würde? Unwahrscheinlich. Dennoch drehte sie sich um und lief wieder hinunter zum Hotel. Die Hunde umtanzten sie, als ob das alles ein riesiger Spaß wäre. Atemlos erreichte sie die Villa, stürmte durch die Eingangstür und lief die Stufen hinauf zur Rezeption.


  »Wo sind sie?« Katalina hörte ihr Blut rauschen, jeder Atemzug brannte.


  Frau Willke war nicht da, statt dessen saß ein blasser Mann am Empfang. »Am See im Schloßpark«, sagte er, »am Bootssteg.« Erst dann blickte er auf. »Aber an Ihrer Stelle würde ich …«


  Sie drehte ihm den Rücken zu und verließ das Hotel.


  Es war fünf Minuten vor zwölf.
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  »Marie.«


  Martin Axt war schon da, als sie sich dem See im Schloßpark näherte. Er stand vor dem Bootssteg, die Arme ausgebreitet, als ob er sie mit sozialistischen Bruderküssen begrüßen wollte. Aber Mary bemerkte sehr wohl, daß er sich mit dem Rücken zur Sonne aufgestellt hatte, in Wildwestmanier. Wie kindisch.


  Sie lächelte nachsichtig. »Hallo, Martin.«


  »Daß wir uns einmal wiedersehen würden …« Seine Stimme schnurrte.


  Er sah noch immer auf eine etwas schmierige Weise gut aus, sie fragte sich, ob er verheiratet war, Kinder hatte.


  »So lange ist das her.«


  Das klang beinahe sehnsüchtig. »Ziemlich genau 39 Jahre«, antwortete sie.


  »Ich dachte nicht an deine Fahnenflucht.« Martin lächelte. »Ich dachte an unsere  wie sollen wir es nennen? Unsere Begegnung?«


  Feinsinnige Umschreibung, dachte Mary. Für ein paar Nächte ohne Sex. »Bist du gekommen, um mit mir über die Vergangenheit zu plaudern?«


  »Aber ja!« Axt lachte und klatschte sich auf die Oberschenkel. »Nichts ist aufregender als die Vergangenheit, findest du nicht, Marie? Oder findest du das hier vielleicht spannend«  er schwenkte den Arm weltumgreifend von links nach rechts , »diese ereignislose Gegenwart?«


  »Du meinst ein Leben ohne Macht und ohne Intrigen? Ohne operative Vorgänge, Zersetzungsaktionen und Freiheitsberaubung?« Sie steckte die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch. »Dabei übst du doch längst wieder, wenn ich mich nicht irre.«


  Axt prustete vor Vergnügen. »Ganz die Alte. Immer noch schlagfertig und charmant. Und ganz und gar ohne Gefühl, stimmts, Marie?«


  »Meine Gefühle gehen dich gar nichts an, Martin. Ich möchte lediglich, daß du diese unwürdige Aktion beendest und Moritz und Gregor von Hartenfels freiläßt.«


  »Marie, Marie. Ich würde doch niemandem etwas zuleide tun, an dem dein Herz hängt.«


  »Und was war mit meinem Mann?«


  Axt tat so, als müsse er nachdenken. »Du meinst den Mann in England? Hieß er nicht wie so eine Art Sahneeis? Delight?« Er breitete die Hände aus und schüttelte den Kopf. »Er ist mit seiner alten Kiste davongerast wie von Furien gehetzt, dabei hatten wir ihn nur fragen wollen, wieso eine so zweifelhafte Gestalt wie Paul Grunau bei ihm zu Besuch war. Damals ahnten wir noch nicht, daß du dahinterstecktest. Typisch Mann. Meine schmalspurigen Leute sind gar nicht auf die Idee gekommen, sich die Ehefrau vorzunehmen. Sie haben Mrs Delight übersehen.«


  Mary ballte die Fäuste, bis ihr die Knöchel weh taten. Sie hatte es zwar geahnt, daß Martins Leute Henry zu Tode gejagt hatten, aber es zu wissen vertiefte den Schmerz.


  »Und Paul? Warum habt ihr nicht ihn gefragt?«


  Axt zog die Augenbrauen hoch und machte ein betrübtes Gesicht. »Sie haben ihn entwischen lassen. Ich bin ihm erst viel später wieder begegnet. Er hatte durchaus interessante Informationen, allerdings wußte er nicht, wo du wohnst. Und dann …« Er machte ein schmerzverzerrtes Gesicht. »Einmal nicht aufgepaßt  und schon wars passiert. Und das auch noch auf dem Zebrastreifen! In Lugano! Es war Fahrerflucht, natürlich.«


  »Und Bennys Tod war natürlich auch ein Unfall?« Unwillkürlich hatte Mary die Beine etwas auseinandergestellt und war leicht in die Knie gegangen, hatte die Hüften vorgeschoben.


  Axt riß die blauen Augen auf. »Wo denkst du hin? Wir mußten dir doch irgendwie die Dringlichkeit der Lage klarmachen! Was paßt da besser als eine frische Leiche, getauft mit einer halben Flasche Vol de Nuit?«


  Ja, dachte Mary. Das paßt. Das paßt zu einem Menschen wie dir. Mit Narben auf der Haut und auf der Seele. Hinter seiner lächelnden Fassade sah sie ein anderes Gesicht, das verschreckte Gesicht eines Versteinerten.


  »Nimm es als einen kleinen Gruß an dich, Marie. Aber ich kenne dich ja. Mit einer Leiche allein kann man dir nicht kommen. Also haben wir zu Maßnahmen gegriffen, die dir deine Entscheidung leichtmachen sollten.«


  »Ich bin hier«, sagte Mary. »Was willst du noch?«


  »Das Geld natürlich.« Axt strahlte wie über einen guten Witz. »Benny hat im Winter 1990 vier braune DIN-A4-Umschläge in einem Schließfach der Scheuring-Bank in Berlin deponiert. Es soll sich um die Zugangsdaten zu den Konten handeln, auf die Paul Grunau das unterschlagene Geld verschoben hat. Den Schlüssel zu diesem Schließfach hat Paul dir damals mitgebracht. Den hätten wir gerne.« Er streckte die Hand aus.


  Mary rührte sich nicht. »Geld«, sagte sie. »Und was willst du damit? Mit 300 Millionen? Junge Frauen kaufen? Eine Privatarmee ausrüsten? Die Bundesregierung bestechen?«


  Martins Gesichtsausdruck verlor den falschen Überschwang. »Das überlaß mal mir, Marie.«


  »Was willst du noch vom Leben, Martin, in deinem Alter?« sagte sie freundlich. »Es ist endlich, weißt du. Das Leben.«


  »Ganz die Philosophin, Marie.« Axt kniff die Augen zusammen. »Aber darauf bin ich nur einmal in meinem Leben hereingefallen.«


  


  Damals, im Sommer 1955. Er hatte aufgepaßt, daß sie ihn nicht von hinten sah, in ihrer ersten Nacht. Aber sie hatte die Striemen auf seinem Rücken ertastet. »Es ist nichts.« Er duckte sich unter ihrer Hand weg. Sie hatte gelacht und ihn geneckt. »Komm! Jede Narbe eines tapferen Antifaschisten ist eine Auszeichnung!« Aber seine Haut war kühl geworden, sein Körper empfindungslos. Marmor, gemeißelt.


  Das war sein Mythos: daß er bereits im Alter von 15 Jahren seinen ersten Faschisten getötet hatte. Deckname im Untergrund: die Katze. Sein Nimbus überstrahlte seine Jugend, in der Partei kam niemand an ihm vorbei, was der Grund dafür war, daß sie damals mit ihm angebandelt hatte.


  Es brauchte einige Nächte, bis er ihr alles erzählte.


  


  


  »Laß uns Tacheles reden, Marie.« Axt holte eine zerknitterte Schachtel Benson & Hedges aus der Jackentasche und zündete sich eine Zigarette an. Sie sah mit Interesse, daß die Hand, die das Feuerzeug hielt, zitterte. »Du weißt, was auf dem Spiel steht. Dein Sohn. Willst du, daß er erfährt, wie wenig seiner Mutter an ihm liegt? Erst verläßt sie ihn, als er noch ein Kind ist, und dann läßt sie ihn über die Klinge springen, weil ihr ein paar hundert Milliönchen wichtiger sind.« Er streckte das Kinn vor und sah ihr in die Augen. »Rabenmutter«, sagte er.


  Sie schlug mit der Hand nach dem Zigarettenrauch, den er ihr entgegenblies. »Also gut. Welche Garantien gibst du mir, daß er auch freikommt, wenn du hast, was du willst? Und vor allem  was ist mit Gregor?«


  »Gute Frage.« Axt runzelte die Stirn. »Vielleicht solltest du auch an die Gesundheit deines Verlobten denken? Deines Exverlobten. Ihr werdet euch viel zu erzählen haben. Wenn der wüßte, was für eine begehrte Frau du damals warst.«


  Mary merkte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Sie war nicht unempfindlich gegen Axts Stichelei. Er hatte ein Gespür für ihre wunden Punkte. Einer davon war Gregor. Sie hatte nie vergessen, wer sie für ihren Verlobten gewesen war. Sein »Stern in der Nacht der Demütigung«, hatte er in einem Feldpostbrief an die Eltern geschrieben. Seine »edle Größe in süßer Gestalt«. Sie hatte schon damals dem Bild nicht entsprochen. Wie erst würde er sie heute sehen?


  »Und wenn er wüßte, daß du sie alle verraten hast, alle, mit denen du im Bett warst! Entweder an den KGB oder an uns oder an die lieben Freunde vom SIS. Selbst Paul Grunau. Nichts war dir heilig.«


  »Ging es dir anders? Hast du auf irgend etwas oder irgendwen Rücksicht genommen? Was hast du mir schon vorzuwerfen?«


  »Deine Gefühllosigkeit.«


  Mary starrte ihn an. Die Antwort war zu schnell gekommen, und Martins Stimme hatte gezittert, fast unmerklich. Also rührte sich doch noch etwas unter dem Narbenpanzer  das, was sie damals schon gespürt hatte. Ob es etwas geändert hätte, wenn sie nicht so ungeduldig und ungerecht verfahren wäre mit ihm?


  Martins Geschichte spiegelte den Wahnsinn wider, in den die Welt taumelte, damals, im dreckigen Dutzend Jahre zwischen 1933 und 1945. In dieser Welt des Wahnsinns war er immer geblieben.


  


  Martin Axts Vater war ein altgedientes KPD-Mitglied gewesen, angestellt bei der Reichsbahn, arbeitslos, danach Aufstieg in der Partei, immer wieder im Gefängnis. Seit 1933, als die Nazis an die Macht kamen, im Untergrund. Der Junge schmuggelte schon als Sechsjähriger Flugblätter im Kinderwagen der kleinen Schwester.


  Und plötzlich der Schock: der Hitler-Stalin-Pakt. Die Nazis die neuen Verbündeten der Sowjetunion. Wer von den deutschen Kommunisten diese Linie nicht mittrug, war ein Verräter. Martins Vater war ein Verräter. Er starb bei einem Verhör durch die Gestapo, an die ihn seine Genossen ausgeliefert hatten. Die Mutter überlebte knapp.


  Und Martin? Wollte seinen Vater rächen, während die KP-Genossen ihn, seine Mutter und seine Schwester aus der Wohnung und aus dem Stadtteil jagten.


  


  »Gib mir den Schlüssel«, sagte Axt. Kein Zittern mehr in der Stimme.


  Sie sah ihn an. »Schmerzen sie noch, die Narben?« fragte sie leise.


  »Komm mir nicht damit«, flüsterte er. »Komm mir bloß nicht damit.«


  


  Als das Deutsche Reich der Sowjetunion den Krieg erklärte, gab es wieder Verräter in der Partei: alle, die nicht schnell genug auf die neue Linie umschwenkten  oder Martin Axt in die Quere kamen, der diesmal auf der richtigen Seite war.


  Er hatte den Genossen gestellt, von dem sein Vater an die Gestapo verraten worden war. Der 15jährige hatte dem Mann das Messer in den Bauch gestoßen, sich neben ihn gesetzt und gewartet, bis es vorbei war.


  Das war Martins erstes Opfer, das seinen Mythos begründete. Das war sein erster Faschist.


  Und die Narben auf seinem Rücken? Er sagte es ihr zum Abschied. »Meine Mutter. Sie hat den Ledergürtel meines Vaters genommen.«


  Warum, hatte sie gefragt. Er hatte nicht gelächelt und sie nicht angeschaut.


  »Die Partei hat immer recht«, hatte er gesagt.


  


  »Jetzt gib mir schon den Schlüssel.« Axt warf die Zigarette auf den Boden und trat sie unnötig heftig in den weichen Sand. »Und komm mir bitte nicht mehr auf die Psychotour.«


  Sie sah ihn an. Er will noch einmal siegen, dachte sie. Noch einmal der Überlegene sein. Noch einmal triumphieren. Über mich.


  Sie versuchte, sich auf die Situation zu konzentrieren. Da war der See. Rechts von Axt der Bootssteg. Er sah noch ganz so aus wie damals, rohe, unbehauene Planken, ausgebleicht, wahrscheinlich morsch nach all den Jahren. Das Ufer schlammig nach dem Regen der letzten Tage, am Rande des Sees Binsen.


  »Wenn nicht …« Axt sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wenn nicht, werde ich dafür sorgen, daß du auf deine alten Tage einsam und verachtet irgendwo endest, jedenfalls nicht hier und auch nicht dort, wo du deine Heimat vermutest.«


  Hesemanns Mühle. Karl. Sie mußte hörbar nach Luft geschnappt haben, Martin jedenfalls lächelte. »Dein alter Freund hat den Fehler gemacht, auf Bennys Suchanzeige zu antworten. Dadurch wußten wir, wo er wohnt. Er wird dich nicht mehr kennen wollen, wenn er die Wahrheit über dich erfährt.«


  Mary schüttelte den Kopf. Aber sie fürchtete, daß er recht haben könnte. Sie versetzte Axt nur Nadelstiche, aber er konnte sie treffen, wo es weh tat. Sie war eine Geisel, obwohl sie frei herumlief: eine Geisel ihrer Gefühle für all die, die ihr nahestanden. Für Gregor und Moritz, für Karl und auch für Katalina. Frei war nur, wer keine Bindungen hatte. Wer los und ledig war wie  die Katze.


  Sie sah ihn an. Der blanke Schädel  früher hatte er dunkle lockige Haare gehabt. Die blauen Augen  noch immer blau, vielleicht heller geworden. Die Lippen  ein bißchen zu voll, wie früher, und zu einer spöttischen Grimasse verzogen.


  Du hast noch immer Gefühle, Martin, dachte sie. Für mich. Für eine alte Frau. Und plötzlich hatte sie Mitleid mit sich und ihm, mit diesen zwei sturen, dickköpfigen Menschen am Ausgang ihres Lebens, die sich gegenüberstanden in Kampfespose und immer noch nicht begreifen wollten, daß man nicht beides haben kann: das Glück und den Sieg.


  »Ich kann dir den Schlüssel nicht geben, Martin«, sagte sie und versuchte, fest und bestimmt zu klingen.


  »So? Bist du da sicher?«


  »Ich habe ihn nicht bei mir.«


  »Dann hol ihn doch.« Axt beugte sich vor und starrte ihr in die Augen. »Dann hol ihn doch einfach.«


  »Nicht nötig«, sagte eine Stimme hinter Mary. Sie drehte sich um. Lux lief auf sie zu, die Ohren gespitzt, den Schweif gestreckt. Mary sah Axt den Kopf schütteln und die Arme heben, als ob er »Immer diese Weiber!« seufzte. Sie hockte sich hin und drückte ihr Gesicht in das weiche Fell des Tieres. Vielleicht hatte Axt ja recht, und der Schäferhund war die einzige Kreatur, die sie noch Freund nennen konnte. Als sie den Kopf wieder hob, sah sie, daß Lux ihr Geschirr trug. Und dann bemerkte sie die offenen Reißverschlüsse der beiden Taschen.


  Mary richtete sich langsam wieder auf.


  »Ich hab den Schlüssel«, sagte Katalina und hielt etwas Glänzendes hoch.


  »Geben Sie her!« Axts Stimme hatte allen Charme verloren und den alten Befehlston angenommen.


  »Nur wenn …« Katalina rieb sich nervös den Nacken. Mary sah sie von der Seite an. Die Frau war am Rande ihrer Kräfte, sie würde gegen Axt nichts ausrichten können.


  »Laß dir nichts vormachen, Martin«, sagte Mary ruhig. »Ich habe den Schlüssel nicht mit nach Blanckenburg gebracht. Warum sollte ich auch? Ich habe schließlich nicht mit dir und deinem unbestreitbaren Talent gerechnet, die Dinge auf den Punkt zu bringen.«


  Martin schüttelte den Kopf. »Bei deinem Freund Karl haben wir ihn jedenfalls nicht gefunden, Marie«, sagte er.


  Sie starrte ihn an.


  »Mach dir keine Sorgen, es ist nicht viel kaputtgegangen und dein alter Freund hat zum Schluß ganz hübsch kooperiert. Aber ob er die Dinge so gelassen nimmt, wenn er weiß … daß du …«


  »Ich habe den Schlüssel«, sagte Katalina.


  »Sie kann ihn gar nicht haben, Martin.« Mary zwang sich zur Ruhe. »Es geht ihr nur um Moritz. Liebe macht erfinderisch.«


  »Moritz? Den will ich nie wiedersehen«, sagte Katalina laut und verständlich und mit einer Stimme, die zu müde war, um wütend zu klingen. »Mich interessieren Ihre Auseinandersetzungen nicht. Ich will nur nicht  ich will nie wieder …« Ihre Stimme wurde brüchig.


  »Katalina.« Mary machte ein paar Schritte auf sie zu.


  »Lassen Sie mich!« Katalina starrte auf Axt. »Ich will, daß Sie die beiden freilassen. Ich möchte niemanden auf dem Gewissen haben. Nie wieder.« Und dann warf sie den Schlüssel in die Luft, in Axts Richtung. Lux sah zitternd vor Jagdlust dem silbernen Ding hinterher, das für einen langen Augenblick in der Luft zu schweben schien. Dann streckte Axt die linke Hand danach aus, ballte sie zur Faust und schüttelte sie triumphierend.


  »Danke«, sagte er. »Und jetzt, meine Damen …«


  Er hob die rechte Hand, als ob er zum Abschied winken wollte.


  »Moment.« Katalinas Stimme zitterte. »Ich möchte, daß Sie die beiden freilassen. Sofort.«


  »Kein Problem. Sobald ich die Ware überprüft habe. Marie hier hat behauptet, es sei nicht der richtige Schlüssel. Da werden Sie verstehen, daß wir uns erst ein Bild machen müssen.«


  »Ich habe sofort gesagt.«


  Mary drehte sich um. Die andere stand breitbeinig da, die Arme ausgestreckt, die Hände um eine Pistole gelegt.


  »Lassen Sie das doch, Frau Cavic. Ich verstehe nicht, warum Sie Ihr Leben für einen Mann riskieren, der Sie verraten hat«, sagte Axt ruhig, beide Hände in der Jackentasche. »Aber in Gottes Namen  Sie bekommen ihn wieder. Ich verspreche es.«


  Die Pistole in Katalinas Händen schwankte. Und dann kamen Axts Hände hoch, auch sie hielten eine Pistole, er zielte auf Katalina. »Die Waffe runter«, sagte er. »Kommen Sie schon, Frau Cavic. Sie können mich nicht beeindrucken. Ich weiß doch, daß Sie solche Dinge nicht selbst erledigen. Sie lassen töten. Oder habe ich das mit Ihrem Vater falsch verstanden?«


  Katalina gab einen Laut von sich, der wie ein Ächzen klang. Die Spannung, unter der die Frau stand, knisterte wie die Luft unter einer Starkstromleitung. Auch die Hunde wurden unruhig. Mary flüsterte Lux etwas zu. Das Tier lief davon, unbeachtet von Axt und Katalina, die einander nicht aus den Augen ließen.


  »Kommen Sie, geben Sie schon her.« Er machte einen geschmeidigen Schritt auf Katalina zu.


  »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Mary sah den Schweiß auf der Stirn der Frau, aber Katalina zielte unbeirrt weiter auf Axt.


  »Wie nennt man das eigentlich, wenn eine Tochter ihren Vater dem Tod ausliefert? Und wie nennt man die Tochter? Ein hinterhältiges, feiges Luder, Abschaum, der keine Kugel verdient, sondern erschlagen gehört? Eine Verräterin, niederträchtig und ehrlos?« Martins Lispeln schien stärker geworden zu sein, er klang wie das biblische Böse, wie die Schlange.


  Katalina hielt stand. Aber wie lange noch?


  Mary tastete mit dem Fuß nach dem Ast, den Lux apportiert hatte, die wieder an ihrer Seite hockte, spürbar verwirrrt von der Wut und der Spannung und der Verzweiflung der Menschen um sie herum. Sie beugte sich hinunter zu dem Tier und packte den Ast.


  »Ja, tu etwas, Mary«, sagte Axt spöttisch. »Bevor sich deine Freundin hier unglücklich macht. Setz sie außer Gefecht.«


  Katalina schwankte noch immer nicht. Aber man sah, daß sie zur Seite blickte und daß ihre Arme sich unmerklich senkten.


  Und dann passierte alles auf einmal. Jemand rief Katalinas Namen. Die Frau zuckte zusammen und bewegte die Pistole ein Stück nach rechts. Axt zielte. Mary hob den Ast und schleuderte ihn in seine Richtung. Im selben Moment löste sich der Schuß.


  Katalina brach zusammen. Und dann sah man einen Mann auf sie zulaufen, dichtes Haar, leicht schrägstehende blaue Augen. Moritz. Axt blutete an der Stirn, dort, wo ihn der Ast getroffen hatte. Aber er hielt noch immer die Pistole in der Hand und hob sie jetzt wieder. Schwenkte ein auf Moritz, der weiterlief, ohne bei Katalina haltzumachen, der auf Axt zulief, das Gesicht eine Grimasse, eine Maske aus urtümlicher, wilder Männerwut.


  Martin Axt lächelte und lächelte und zielte und rührte sich nicht vom Fleck.


  Mary legte die Hand auf den Kopf des Hundes. Sie zögerte einen Moment. Dann flüsterte sie: »Sirius.« Lux schnellte wie ein schwarzer Schatten vor. Axt mußte die Bewegung aus den Augenwinkeln gesehen haben, er schwenkte um, riß die Pistole hoch, drückte ab. Dann hatte er eine fast 40 Kilo schwere Furie an der Kehle.


  Mary hätte sich am liebsten Augen und Ohren zugehalten. Axt hatte den Kopf des Hundes gepackt und versuchte, das Tier mit bloßen Händen abzuwehren. Lux ließ sich nicht abschütteln. Axt machte ein paar Schritte zurück, stolperte, fing sich wieder. Dann hatte er ein Ohr des Hundes zu fassen gekriegt, ein Schmerzenslaut mischte sich unter das Knurren des Tiers, aber es ließ nicht ab. Martins Hände bluteten, seine Augen waren weit aufgerissen, er schrie ihren Namen: »Marie! Bitte!« Der Hund übertönte den Hilferuf mit geiferndem, kehligen Knurren. Mary wollte nicht hinsehen, aber es gelang ihr auch nicht wegzusehen.


  »Aufhören!« Katalinas Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Sie hörte Moritz beruhigend auf sie einreden. Zeus winselte und japste aufgeregt. Axt war immer weiter zurückgewichen, er stand jetzt am Bootssteg, noch immer wehrte er den Hund ab, der nach ihm schnappte, nach Beinen, Armen, Händen und immer wieder versuchte, ihm an die Kehle zu gehen. Die Pistole hatte Axt längst fallen gelassen. Mary setzte sich in Bewegung, langsam. »Marie! Hilf mir!« Axt war blutüberströmt, sein Gesicht eine schmerzverzerrte Maske. Sie bückte sich und hob die Pistole auf.


  In diesem Moment hörte sie ein trockenes Geräusch, ein Knacken und Bersten, das sich unter das Geifern des Hundes mischte. Sie sah auf. Das morsche Holz des Bootsstegs hatte nachgegeben, Axt war mit dem Fuß zwischen die gebrochenen Planken geraten, er stürzte, fiel nach hinten, schreiend. Und jetzt war Lux über ihm. Der schwarze Schäferhund verbiß sich in die Kehle seines Opfers und schüttelte den Mann, als ob er ein Hase wäre. Die gurgelnden Schreie des Mannes wurden übertönt von den kehligen Lauten des wildgewordenen Tieres, die sich anhörten, als ob es nie menschliche Nähe gekannt hätte. Dann war es vorbei.
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  Lux stand mit eingezogenem Schweif über dem Leichnam von Martin Axt. Das Knurren ging in ein ratloses Winseln über. Der Hund wirkte verwirrt, als ob er die Bestie nicht kannte, die soeben noch ihren Blutrausch ausgetobt hatte.


  Eine Amsel hatte zu singen begonnen, irgendwo in einem der Bäume des Parks. Ein Flugzeug drehte seine Runde über ihren Köpfen, Touristen, die Blanckenburg von oben sehen wollten. Mary hörte Katalinas mühevolles Atmen und das Japsen von Zeus.


  Mary flüsterte den Namen des Hundes, ihres Lieblingstiers, ihres Gefährten, des besten Blindenhundes, den sie jemals ausgebildet hatte. Lux hob den Kopf und kam langsam auf sie zu, hinkend, den Schweif zwischen die Beine geklemmt. Das rechte Ohr hing herunter, Axt schien es dem Tier beinahe abgerissen zu haben. Mary ging in die Hocke, nahm das zitternde Wesen in den Arm und scherte sich nicht um das Blut, von dem sie nicht wußte, ob es von Axt oder von Lux stammte. Der Hund winselte, als er ihre Tränen spürte und versuchte, ihr das Gesicht zu lecken. Mary streichelte das Tier mit einer erstickenden, einer würgenden, einer sie überflutenden Zärtlichkeit und flüsterte ihm ein paar hilflose Worte der Liebe ins Ohr.


  Hinter sich hörte sie Moritz reden, er schien die Polizei angerufen zu haben und bat um einen Notarzt. Dann fiel das Wort »Bestie« und »gemeingefährlich«.


  Nein, dachte sie. Lux war keine Bestie und nicht gemeingefährlich. Nur einem einzigen Menschen war sie gefährlich geworden, Martin Axt, dem Mary einen solchen Tod nicht gewünscht hatte. Aber sie mußte sich entscheiden, und sie hatte sich entschieden: für ihren Sohn.


  Dann stand sie auf. Lux blieb sitzen und bewegte langsam den Schweif. Sie sahen einander in die Augen, Herrin und Hund. Mary streckte die Hand aus und legte sie Lux sanft über die Augen. Das Tier schmiegte seinen Kopf an ihre Hand. Dann hob sie die Pistole, hielt sie Lux ans Ohr und drückte ab.


  Einen Menschen töten zu müssen ist das Schlimmste, was einem Hund passieren kann.


  Und den Befehl dazu hatte sie gegeben.
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  Sager und Köster glaubten ihnen nicht, was man ihnen noch nicht einmal verübeln konnte. Aber sie vermochten den Tathergang auch nicht zu bestreiten: Axt hatte auf Mary gezielt und Katalina getroffen, daraufhin hatte der Hund, der seine Herrin verteidigen wollte, ihn angegriffen. Mary hatte nicht eingreifen können, sie wollte den Mann nicht aus Versehen erschießen und konnte erst, nachdem alles vorbei war, dem Tier den Fangschuß geben. Ihre Fingerabdrücke auf der Pistole überlagerten die von Martin Axt, und Moritz von Hartenfels und Katalina Cavic bestätigten diese Angaben.


  »Aber warum hat er auf Sie geschossen?« fragte Köster.


  »Er glaubte das, was er auch Ihnen hat weismachen wollen: daß ich im Besitz des von Paul Grunau unterschlagenen Geldes sei.«


  »Und das waren Sie natürlich nicht?«


  »Natürlich nicht. Deshalb hat er ja auf mich geschossen  aus Wut und Frustration.«


  Sager sah Köster an, Köster blickte ausdruckslos zurück. »Wer zum Teufel schießt auf jemanden, von dem er noch etwas erfahren will?« murmelte er.


  Niemand antwortete.


  »Und Sie? Was hatten Sie beide mit der ganzen Sache zu tun?« Sager sah Katalina und Moritz an.


  »Nichts«, sagte Mary.


  »Wir waren mit dem Hund unterwegs.« Moritz deutete mit dem Kinn auf Zeus.


  Katalina, die noch immer sichtlich unter Schock stand, nickte dazu.


  Schließlich drehten sie alle dem toten Mann und dem toten Hund unter den dunklen Planen den Rücken zu.


  


  Das Dossier. Das, was sie über Martin Axt angefertigt hatte damals, für Nicolai Ivanov, für den sowjetischen KGB: »Sehr ehrgeizig. Keine erkennbaren Laster. Jähzornig.« Es hatte ursprünglich anders gelautet.


  »Martin Axt ist eine schwer gestörte Persönlichkeit. Er ist im Krieg zwischen die Fronten geraten. Er weiß nicht, was richtig und was falsch ist. Er hat keine Loyalitäten. Er kennt keine übergeordneten Interessen. Er hat keinen Begriff von unserer Sache. Er kennt nur sich.«


  Sie hatte das alles weggelassen. Vielleicht liebte sie ihn nicht. Aber er war der einzige, dessen Geheimnis sie nicht verraten hatte.


  


  Frau Willke überschlug sich fast, als Mary zum Hotel zurückkehrte. »Das Blut!« rief sie händeringend und: »Der Hund!« Und zu guter Letzt: »Der arme Mann!«


  Der arme Mann hatte ihren künftigen Saunakeller als Privatgefängnis mißbraucht, und seine beiden Bodyguards waren abgefahren, ohne die Rechnung zu bezahlen. Aber Mary sagte nichts. Die Besitzerin des Hotels Viktoria Luise war nicht bösartig, sie war naiv und verführbar, wie jeder. Fast jeder.


  Mary versuchte, die Hundedecke zu übersehen, die noch immer neben ihrem Bett lag. Den Spielzeugball. Die Fellbürste. Die Tüte mit dem Trockenfutter. Aber die Trauer brannte sich hoch bis in die Kehle und nahm ihr die Luft. Sie schloß die Augen und konzentrierte sich auf ihre Mitte, bis sie wieder atmen konnte. Für Tränen war es zu früh.


  Die blutigen Kleidungsstücke ließ sie im Bad, nachdem sie länger als sonst geduscht hatte, Blut klebt. Sie legte Make-up auf, sparsam, zog die kamelfarbene, gerade geschnittene Hose an und einen dunkelgrünen Rollkragenpullover, dazu weiche Schnürstiefel. Draußen war es endgültig Herbst geworden, feucht und kühl und stürmisch. Sie ließ im Zimmer alles, wie es war, schloß hinter sich ab, legte den Schlüssel auf den Tresen der Rezeption, an der niemand saß, und nahm den Weg am Kleinen Schloß vorbei und durch die Barockgärten hinauf zum Großen Schloß. Ohne den Hund. Aber da war ein brennendes, ziehendes Gefühl an ihrer Seite, als ob ihr ein Körperteil fehlte und ein qualvoller Phantomschmerz daran erinnerte.


  Es gab nichts mehr zu befürchten und nichts mehr zu erhoffen. Noch nicht einmal der Gedanke an Gregor tröstete sie. »Wir sehen uns wieder in Blanckenburg«, hatten sie sich geschworen, damals. Und jetzt sahen sie sich endlich wieder  zu spät.


  Er wird nichts mehr von dir wissen wollen, flüsterte die Stimme schon seit Stunden. Er verachtet dich, wie dich auch dein Sohn verachtet. Und gib es zu: Du hast es verdient. Du warst eine bessere Kurtisane. Ach was, noch nicht einmal das. Wie nennt man eine Frau, deren Leben auf dem Verrat der Männer basiert, mit denen sie sich umgibt? Sag bloß nicht, du hättest wirklich geglaubt, auf der Seite des Guten zu stehen, für das man auch mal Schäbiges tun muß. Ein Jahrhundertirrtum. Und es hilft nichts, daß auch unzählig viele andere ihn begangen haben.


  Du hast aus Menschen Figuren auf einem Schachbrett gemacht.


  »Sie haben dich vergewaltigt, Marie«, hatte Henry gesagt, damals nach dem Krieg im Emsland, in den Jahren, in denen sie sich die Köpfe heiß geredet hatten. »Die Stalinisten haben meinen Vater erschossen. Sie haben dich und deine Eltern vertrieben. Sie haben meine Familie verjagt. Was brauchst du noch für Gründe?«


  Was hätte sie antworten sollen? Ich empfinde keinen Haß? Alles, was geschah, hatte seine Logik? Und ich liebe meinen Sohn, wer auch immer der Vater ist?


  Sie war 1951 gegangen, weil … weil Henry es so wollte?


  Nein, dachte Mary. Vielleicht, weil etwas wiedergutzumachen war. Womöglich auch aus gar keinem besonderen Grund. Und wenigstens eines hatten ihr die verlorenen Jahre hinter dem Eisernen Vorhang geschenkt: die Zeit danach, mit Henry hinter Rhododendronhecken und Rosenbüschen im Mulberry Cottage in St Peters Close.


  Aber Martin war nichts geblieben außer seiner Rache.


  


  Als sie den Kirchplatz erreichte, blieb die Zeit stehen und begann sich zu drehen wie in einem Kaleidoskop, in dem die bunten Fetzen der Wirklichkeit über- und gegeneinanderpurzeln, bis sie immer kleiner werden und verschwinden.


  Die Kirche. Marie war auf dem Weg aus der Stadt gewesen, im Sommer 1945. Sie hatte sich umgedreht, wollte Abschied nehmen, sah, wie sich in der bebenden Luft die Säulen und Pilaster, die Giebel und Pfeiler erhoben und zu schweben schienen, bevor sie in einer Staubwolke ineinanderstürzten. Die neuen Machthaber hatten die Kirche über der Krypta gesprengt.


  Der Schloßpark. Umgestürzte Bäume, grasende Pferde, Feuerstellen. Die Engländer waren gegangen, die Russen gekommen.


  Der Schloßhof. Soldaten auf Krücken, mit verbundenen Köpfen, Ella in der Schloßküche, beim Suppekochen. Unten in der Stadt roch es nach verbrannten Häusern und verkohlten Menschen.


  Wie in einem Strudel riß die Erinnerung sie immer weiter zurück.


  Jechow. Das Gutshaus. Der Treck. Die eisige Januarnacht. Vermummte Menschen, kleine Kinderleichen am Wegesrand im Schnee, Falla mit Eis im Barthaar. Im Oderbruch, Monate später im April, die Rote Armee kam und rollte über sie hinweg. Die Rote Armee blieb.


  Mary riß die Augen auf. Sie stand im Schloßhof, wußte nicht, warum sie hier war und wohin sie wollte.


  »Du kannst nicht zu ihm. Nicht in seinem Zustand«, sagte eine Stimme.


  Sie fuhr herum.


  Moritz behielt die Hände in den Hosentaschen.


  Fedor. Die Rotarmisten im Stall. Der Mann mit der Narbe, der ihr ins Gesicht spuckte, als er mit ihr fertig war. Der mit den fehlenden Schneidezähnen. Der dritte, der nicht ganz so grob war wie die anderen. Und dann derjenige, den sie vergessen wollte. Der mit den schrägstehenden Augen.


  »Laß Gregor in Ruhe. Du kannst nichts für ihn tun. Du und dein Geld.«


  Ihr Sohn verachtete sie.
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  Moritz Augen brannten, als ob er zu lange in ein loderndes Kaminfeuer gestarrt hätte. Irgendwann ließ Katalina sich endlich wieder in den Arm nehmen. Irgendwann schien sie ihm geglaubt zu haben, daß er den Bericht über den Tod ihres Vaters nicht gelesen hatte, den der Mann von der Detektei Hermes verfaßt hatte. Irgendwann sagte sie: »Wir müssen nach Gregor sehen.«


  Der Alte lag auf der Récamiere in seinem Wohnzimmer, oben, im ersten Stock des Turmflügels des Schlosses. Er war blaß, und er atmete zu schnell und zu flach, aber es schien ihm halbwegs gutzugehen.


  »Wo ist Mathilde?« Das war die erste Frage. Die zweite: »Was ist passiert?«


  Moritz versuchte, es ihm schonend beizubringen. Dennoch schüttelte der Alte wieder und wieder den Kopf und murmelte: »Schrecklich.«


  »Es ist vorbei«, sagte Moritz schließlich. Er meinte das beruhigend.


  Der Alte nickte mit dem Kopf. »Und was ist nun mit dem Schlüssel?« fragte er.


  Moritz starrte ihn an. »Hast du nichts anderes im Kopf als das verdammte Geld?«


  »Na hör mal, soll Martin Axt es vielleicht mit ins Grab nehmen?«


  Moritz wollte schon antworten, irgend etwas über die verdächtige Übereinstimmung von Gregor und Mathilde, was ihre Skrupellosigkeit betraf  aber es bewegte sich etwas am Rande seines inneren Bildes von der Szene am See. Da war etwas. Oder bildete er sich das nur ein? Seine Mutter hatte sich über den gräßlich zugerichteten Toten gebeugt, es schien fast so, als habe sie ihm die Augen geschlossen, eine ziemlich unpassende Geste nach allem, was geschehen war. Es war aber auch möglich, daß sie ihm in die Tasche gegriffen hatte. Das würde passen. Sie hatte ja noch nicht einmal für das Leben Gregors ihre Millionen riskieren wollen.


  »Mathilde hat ihn wieder an sich genommen.«


  Der Alte richtete sich auf. »Wir könnten endlich die Kapelle sanieren. Und das Dach über dem Gartentrakt neu decken. Und …« Er brach ab. Er mußte Moritz geballte Fäuste gesehen haben.


  »Das kann nicht dein Ernst sein.« Moritz versuchte, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken. »Sie hat Katalinas Leben riskiert. Sie hat uns alle in Gefahr gebracht, nur weil sie nicht herausrücken wollte, was ihr noch nicht einmal gehört.« Die neue Wut auf sie verband sich mit dem alten Zorn des verlassenen Kindes.


  »Du bist ungerecht.« Katalinas Stimme klang noch immer müde. »Sie hat recht gehabt, deine Mutter. Der Mann dachte nicht daran, sein Wort zu halten.«


  »Na also«, sagte Gregor mit skrupelloser Heiterkeit. »Dann holt sie endlich her. Deine Mutter. Meine Mathilde.«


  »Du bist verrückt. Du bist nicht besser als sie.« Moritz war aufgestanden und zum Fenster gegangen. Er sah sie noch immer dort stehen, verloren, verwirrt, unendlich einsam, so, wie er sie stehengelassen hatte vor wenigen Stunden. Er hatte die Frau, die seine Mutter war, fortgeschickt.


  »Ich will gar nicht besser sein als sie. Und du bist es auch nicht«, gab der Alte zurück. »Nun mach schon!«


  Moritz drehte sich um und blickte an Gregor vorbei ins Leere. »Sie ist abgereist, Gregor. Und das ist auch besser so.«


  Sie ließen den Alten wüten und toben. Er war glücklicherweise noch zu schwach, um aufzustehen und etwas Dummes anzustellen.


  Doch als Katalina ihm am nächsten Morgen das Frühstück bringen wollte, war Gregor Graf von Hartenfels zu Blanckenburg verschwunden.
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  Mary schloß die Finger um den kleinen metallenen Gegenstand. Der Schlüssel, nach dem alle gesucht hatten, lag da, wo er sich die ganze Zeit über befunden hatte, wo jeder vernünftige Mensch Wertgegenstände vermutet hätte: im Hotel Viktoria Luise, im Tresorfach im Zimmer Schloßblick. Aber genau da hatte niemand nachgeschaut. Warum auch? Sie hatte das Fach nicht abgeschlossen und den Tresorschlüssel steckenlassen, also dürften ihre heimlichen Besucher davon ausgegangen sein, daß auch nichts drinnen war.


  Die meisten Menschen übersehen das Offensichtliche.


  Mary steckte den Schlüssel in die Hosentasche. Dann verließ sie das Zimmer. Es war früh, niemand war unten an der Rezeption. Aus der Küche hörte man Geschirrklappern. Vor dem Hotel saß eine Amsel und sah sie aus dunklen Knopfaugen an. Sie atmete langsam ein und wieder aus in der feuchten Herbstluft und nahm den Weg hinunter zum Kleinen Schloß. Eine einsame Gestalt saß auf einer Bank in den Barockgärten und grüßte hinüber. Mary lief an der alten Mauer entlang, immer weiter, bis sie am See anlangte. Man hatte aufgeräumt, es war nicht mehr viel zu sehen vom gestrigen Drama, nur zertrampeltes Gras und aufgewühlte Erde, und dort, wo die morsche Planke im Bootssteg durchgebrochen war, sicherte ein rot-weißes Band das klaffende Loch.


  Als sie ans Ufer trat, erhob sich ein Reiher und strich nach einer Runde über den See majestätisch davon. Nach einigen Minuten fingen die Frösche, die wachsam Ruhe gehalten hatten, wieder an zu quarren. Mary kühlte ihre Hände im dunklen Wasser. Dann fühlte sie in der Hosentasche nach dem Schlüssel. Ihre Finger umfaßten das Stück Metall, das Körperwärme angenommen hatte. Dafür also waren Menschenopfer gebracht worden. Nicht nur Martin, auch sie war dem kalten Zauber erlegen  zwar nur kurz, aber lange genug. Es gibt Geschichte, die läßt sich nicht abwaschen. Und Blanckenburg und die Liebe zweier Männer waren nicht käuflich.


  Mary hielt das Gesicht in die Morgenbrise und atmete tief ein. Ihr Blick ging über den See, dessen Oberfläche sich sanft kräuselte. Dann nahm sie die Ausgangsstellung ein. Das linke Bein nach vorn, die Hände zum Tigermaul geformt. Die Hände langsam wenden, so daß die Handflächen nach innen zeigen. Das Gewicht nach hinten verlagern, die Spannung aus den Händen weichen lassen. »›Selbst Gold setzt Rost an‹«, flüsterte sie. »›Im Blattwerk bergen sich alte Zeiten.‹«


  Sie glitt hinüber in die Bewegungsfolgen des ersten Rades. Wasser.


  »›In der Welt zu sein, womit läßt sich das vergleichen?‹« Sie sah die metallgraue Fläche des Sees vor sich, in der sich der Himmel spiegelte, und bewegte die Hände, als würde sie sie mit dem Handrücken voraus durchs Wasser ziehen. Sie atmete ein und wieder aus und ließ die Hände sinken und nach hinten gleiten. »›Als sei im Frühlicht ein Boot herausgerudert, das keine Spuren hinterläßt.‹«


  Sie verlagerte ihr Gewicht nach hinten und spürte, wie sich ihr Körper öffnete und weich wurde. Es gab nichts zu entschuldigen und nichts zu verzeihen. Die Chancen und die Versäumnisse sieht man erst am Ende des Lebens, und das, was einst tiefer Schmerz war, kann sich im Rückblick als Glücksfall erweisen.


  Und umgekehrt. Auch das Glück ist oft nur Gold, das Rost ansetzt.


  Sie führte die geöffneten Hände vor ihrem Körper langsam nach oben. Sie hatte immer geglaubt, daß die Liebe ewig währte, daß sie überlebte, was auch immer geschah. Daß nichts ihr die Kraft, die Beständigkeit nehmen kann. Aber sie hatte verloren.


  Wieder formte sie die Hände zum Tigermaul und bewegte sie kreisförmig nach unten und dann wieder nach oben. Erde.


  Sie war gekommen, um zu bleiben, wenn auch auf andere Weise, als sie es sich erträumt hatte. Der Kreis hatte sich geschlossen.


  Warum bist du zurückgekehrt? Moritz hatte nicht geflüstert. Er hatte ihr die Worte fast entgegengespuckt. Sie hatte nicht geantwortet. Was hätte sie auch sagen sollen?


  Weil du mich gerufen hast, Moritz? Aber vielleicht hast du jemand anderen erwartet. Nicht mich, sondern ein Phantom. Du hast so lange angestrengt auf die Stimme des Blutes gelauert, bis du nicht mehr hast hören können, was ich dir zu sagen hatte.


  Und Katalina …


  ›Im tiefsten Rot steht die Herbstfärbung. Tränen rinnen unwillkürlich.‹


  Marys Gesicht war naß, so naß wie ihr weißes Hemd. Katalina hatte sich von ihren eigenen Dämonen ins Verhängnis jagen lassen. Nicht von einer alten Frau, die ihre Kräfte überschätzt hat.


  Mary nahm die Adler-Stellung ein und legte die Hände auf den Rücken. Dann streckte sie sich, stellte sich langsam auf die Zehenspitzen und sank mit dem Ausatmen wieder in die Ausgangsstellung zurück. ›Siebenmal den Rücken strecken und hundert Krankheiten vertreiben.‹ Sterben, dachte sie, sollte man in möglichst gesundem Zustand.


  Nach dem siebten Mal blieb sie stehen und wischte sich mit dem Ärmel der Tunika das Gesicht trocken. Dann griff sie in die Hosentasche. Das kleine Metallstück glitzerte im Morgenlicht, es blinzelte ihr zu. Henry Nowak, dachte sie. Paul Grunau. Benjamin Dimitroff. Martin Axt.


  Und Marie Mathilde von Bergen.


  Sie hob den Arm, holte aus und schleuderte den Schlüssel ins Wasser. Der See verschluckte ihn mit einem zufriedenen Schmatzen und schickte zwei, drei Tropfen in die Höhe. Kreise breiteten sich aus und verebbten. Der See lag regungslos da und wartete.


  Die Frösche lauschten und schienen Atem zu holen. Dann setzten sie wieder ein. Mary Nowak nahm das Messer, das sie in Frau Willkes Küche hatte mitgehen lassen, und zog sich die Klinge über das Handgelenk. Erst beim dritten Mal quoll Blut. Das Messer war stumpf, und sie war nicht energisch genug. Aber das macht nichts, dachte sie. Es geht auch ohne.


  Sie hob die Arme und grüßte die aufgehende Sonne. Das Blut tropfte leuchtend auf ihr weißes Hemd. Im rosigen Schein der Sonne ging sie vorwärts, hinein in die spiegelglatte Fläche des Sees, bis sie den Boden unter den Füßen verlor. Sie schickte einen letzten Blick zum Himmel und ließ sich gehen.


  Wieder waren die Frösche still. Dann deckten ihre Rufe alles zu.


  Nur etwas hörte sie noch. Jemand rief ihren Namen.


  Stella.
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